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Weihnachtsromane


Kapitel 1

Riley

»Und dann, Santa, wünsche ich mir noch einen neuen Daddy.«

Es war sicher keine gute Idee gewesen, mit Sophia in die Mall zu fahren und sie auf Santa Claus’ Schoß klettern zu lassen, um ihm ihre Weihnachtswünsche zu verraten.

Aber meine fünfjährige Tochter wusste ganz genau, was sie wollte. Das war schon damals so gewesen, als sie mir mit drei Jahren gesagt hatte, nun keinen Schnuller mehr zu benötigen, oder als sie wenige Monate zuvor gemeint hatte, von nun an auf die Windel zu verzichten und auf die Toilette gehen zu wollen. Sophia hatte den starken Willen ihres Dads geerbt.

Die Musik von Frosty the Snowman hallte feierlich durch die festlich geschmückte Mall. Der Duft von Lebkuchen und gebrannten Mandeln stieg mir in die Nase. Schon in wenigen Wochen war Weihnachten. Eine ganz besondere Zeit im Jahr. Früher hatte ich sie immer sehr genossen, Plätzchen gebacken und mit Samuel viele Abende gemütlich zu Hause damit verbracht, die Wohnung und den Baum zu schmücken.

Beim Gedanken an Samuel schoss mir eine Träne ins Auge. Das war nun das dritte Weihnachtsfest, das wir ohne ihn feiern mussten, während er von einer Wolke am Himmel zu uns herunterschauen würde.

Sophias Wunsch traf mich nicht mehr mitten ins Herz, so wie bei den ersten Malen. Sie hatte keine Erinnerungen an Samuel, wusste aber, wie es in den Familien ihrer Freundinnen war, die einen Dad hatten. Und Sophia war wie jedes Kind in ihrem Alter: Sie wollte dazugehören.

Einen Dad zu haben, bedeutete in ihren Augen, all den Spaß zu haben, den wir uns im Moment schlichtweg nicht leisten konnten. Und das nicht nur aus finanzieller Hinsicht. Mein Chef Matt Colgan rief mich zu allen möglichen und unmöglichen Tages- und Nachtzeiten an, wenn in seinen Augen noch etwas dringend im Büro zu erledigen war. Zwar war in meinem Arbeitsvertrag meine tatsächliche Arbeitszeit festgehalten, allerdings hielt er sich nie daran.

Und als hätte ich den bösen Geist in Form meines Chefs soeben mit meinen Gedanken heraufbeschworen, klingelte prompt mein Smartphone.

»Mr. Colgan, was kann ich für Sie tun?«

Meine Stimme klang freundlich, während ich mit den Augen rollte und mir eine ruhige Nische suchte, von der aus ich mit ihm sprechen konnte. Sophia ließ ich dabei nicht aus den Augen.

»Mrs. Schneyder, wo sind Sie denn schon wieder? Ich habe hier noch ein Diktat, das dringend getippt werden muss. Und wo ist der Vertrag, den ich Ihnen heute zur Prüfung übergeben habe? Den mit Winterbottom & McCallister? Hier herrscht ein schreckliches Durcheinander. Ich finde mal wieder gar nichts. Das ist Ihre Aufgabe, Mrs. Schneyder. Ich bezahle Sie dafür, dass Sie diese Dinge für mich erledigen. Darum frage ich Sie: Wie kann es sein, dass ich das machen muss?«

Da war er wieder: der charmante Mr. Colgan.

»Den Vertrag habe ich Ihnen in die Ablage gelegt. Er befindet sich obenauf. Sie werden ihn finden. Und das Diktat tippe ich gerne als Erstes, sobald ich am Montagmorgen im Büro bin.«

Es fiel mir nicht besonders leicht, so nett zu bleiben. Schließlich tat Mr. Colgan, als würde ich meine Arbeit nicht mit Fleiß und der entsprechenden Sorgfalt ausüben. Dabei tat ich genau das. Mein einziges Vergehen war die Tatsache, dass ich es mir erlaubt hatte, heute Nachmittag pünktlich zu gehen. Und das auch nur, weil Sophias Kindergärtnerin mich gebeten hatte, wenigstens einmal freitags vor der Schließzeit zu kommen.

Vera Vegas war eine der patenten Frauen Manhattans, die wusste, was wir alleinerziehenden Mütter alles stemmen mussten, um hier zu leben und unseren Kindern eine gute Zukunft bieten zu können. Nicht selten blieb sie mit Sophia allein im Kindergarten zurück und wartete auf mich, während alle anderen Erzieherinnen und Erzieher sowie Sophias Spielgefährten längst gegangen waren. Sie selbst hatte sich als junge Frau in einer ähnlichen Situation befunden und wäre dankbar gewesen, wenn ihr jemand geholfen hätte. Also half sie nun mir. Und das rührte mich nicht selten zu Tränen.

Gleichzeitig bekam ich ständig ein schlechtes Gewissen, wenn Mr. Colgan ein ums andere Mal wieder einen Grund fand, sodass ich andauernd zu spät kam, um Sophia abzuholen. Womöglich hätte ich meinem Chef davon erzählen sollen, dass ich eine Tochter hatte. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass das an der Situation nichts ändern würde. Zumindest nicht im positiven Sinne. Am Ende würde er mich womöglich sogar feuern. Darauf durfte ich es nicht ankommen lassen. Ich brauchte meinen Job. Der Arbeitsmarkt war angespannt und ich war mit Kleinkind auf die Krankenversicherung angewiesen.

Matt Colgan war Single und kostete sein Leben in vollen Zügen aus. Er verbrachte seine Abende mit Starletts auf roten Teppichen, trank Champagner oder flog kurzerhand übers Wochenende für einen Männertrip nach Las Vegas.

So etwas wie ein geregeltes Familienleben kannte der Mann nicht.

»Mrs. Schneyder, Sie haben dem Unternehmen gegenüber eine Verantwortung. Ich benötige dieses Schreiben heute noch.«

Er war mal wieder unerbittlich.

Sophia kletterte gerade von Santa Claus’ Schoß und sah sich dabei suchend nach mir um. Eilig lief ich zu ihr in Richtung der Bühne, während ein kleiner Junge gerade davon berichtete, dass er sich eine genauso coole Rüstung wie Iron Man von den Avengers wünschte. Santa Claus war anhand der gerunzelten Stirn anzumerken, dass er keine Ahnung hatte, wen der Junge damit meinte.

»Mommy, Mommy, Santa Claus hat gesagt, dass all meine Wünsche in Erfüllung gehen werden. Hast du gehört?«, rief Sophia außer sich vor Freude und strahlte dabei übers ganze Gesicht.

»Hallo, Mrs. Schneyder? Sind Sie noch dran?«

»Ich komme«, erwiderte ich und beendete das Gespräch.

»Musst du schon wieder ins Büro?«, fragte Sophia mit ihren großen grau-blauen Kulleraugen, vor die sich von jetzt auf gleich dunkle Wolken geschoben hatten.

Ich verräumte das Smartphone in die Hosentasche, ging vor Sophia in die Hocke und nahm sie an ihren kleinen Händchen, die ich in der letzten Zeit viel zu wenig gehalten hatte, da ständig irgendetwas in der Firma mich davon abhielt.

Mein schlechtes Gewissen drohte mich zu übermannen. Dabei hatten Samuel und ich uns geschworen, alles für das Wohl unserer kleinen Tochter zu tun. Es war nicht einfach, diesen Schwur nicht zu brechen, da ich alleinerziehend war und auf keinerlei Hilfen oder Rücklagen zurückgreifen konnte.

Samuels Krebserkrankung hatte uns jeden Cent gekostet. Zudem hatten wir große Kredite aufgenommen. Wir hatten so große Hoffnungen in seine Behandlung gesteckt und waren bitter enttäuscht worden. Das Leben ging weiter, die Schulden blieben. Schulden, die ich gerne aufgenommen hatte, um meinen Mann zu retten, die mich nun jedoch zu ersticken drohten.

»Ich mache dir einen Disney-Film an. Du darfst ihn dir auch aussuchen. Und Mr. Dvorek aus der 2b kann dir dabei sicher Gesellschaft leisten. Allerdings nur, wenn du diesmal nicht darauf bestehst, Bambi anzuschauen. Der arme Mann weint dabei jedes Mal wie ein Schlosshund.«

Sophia grinste.

»Er mag den Film mindestens so gerne wie ich. Das weiß ich. Aber wenn du willst, dann schauen wir heute eben Tarzan an. Den mag ich auch gerne. Und der ist auch ein bisschen traurig.«

Sophia hatte eine Vorliebe für die eher traurigen Disney-Filme, als wohnte ihrem kleinen Körper eine angeborene Melancholie inne. Als sie zur Welt gekommen war, war ihr Dad bereits erkrankt. Bis heute fragte ich mich, ob diese Tatsache etwas damit zu tun hatte.

»Das klingt nach einer hervorragenden Wahl«, bestätigte ich, erhob mich aus der Hocke, nahm sie an die Hand und ging mit ihr zur nahe gelegenen U-Bahn-Station.

Einen eigenen Wagen hatten wir nicht, da ich der Auffassung war, dass man den in Manhattan nicht brauchte. Die öffentlichen Verkehrsmittel in New York waren hervorragend und brachten mich überallhin. Vorzugsweise ins Büro und wieder zurück nach Hause.

Der Ausflug in die Mall war seit Langem das erste Mal, dass ich meinem immerwährend gleichen Alltag entkommen war. Wieder beschlich mich das schlechte Gewissen. Ich verbrachte eindeutig zu wenig Zeit mit meiner kleinen Tochter. Aber bald stand schon Weihnachten vor der Tür.

Das Fest der Liebe würden wir beide damit verbringen, Weihnachtsklassiker im Fernsehen anzuschauen, Plätzchen zu backen und heiße Schokolade zu trinken. Und natürlich würden wir dabei unsere Pyjamas tragen und die Zeit genießen.

Schon sehr bald würde es so weit sein. Und nicht mal Mr. Colgan konnte daran etwas ändern. Soweit ich wusste, würde er in diesem Jahr bei seiner Tante in den Hamptons das Weihnachtsfest feiern. Ich sollte ihm vorher vielleicht noch das Smartphone abnehmen, damit er nicht auf dumme Gedanken kam.


Kapitel 2

Matt

»Matteo, so geht das nicht weiter«, rief Tante Sienna ins Telefon.

Meine Tante war so ziemlich der einzige Mensch auf Erden, der mich bei meinem vollen Namen nannte. Für alle anderen war ich Matt. Und das war mir weitaus lieber so. Aber da Tante Sienna nicht nur meine Tante, sondern auch meine Erbtante – meine besonders reiche – war, ließ ich ihr die kleine Freude.

»Ich weiß gar nicht, worüber du dich so aufregst. Dads Vermächtnis hat sich in meinen Händen verdoppelt. Und wenn wir diesen Deal abschließen, liebe Tante Sienna, dann können wir noch viel Größeres schaffen. Willst du nicht auch ein Teil davon sein?«

Für den neuesten Coup, den ich mir überlegt hatte, war ich auf das Geld meiner Erbtante angewiesen. Und zwar auf das Geld, das sie bereit war, in meine Firma zu investieren.

»Deine Eltern – Gott hab sie selig – hätten nicht gewollt, dass du dein Leben für die Firma opferst. Dein guter Vorsatz, das Vermächtnis deines Dads nicht nur zu bewahren, sondern zu erweitern, ist sehr rühmlich. Sein Geist lebt damit in deiner Arbeit weiter, mein Junge. Allerdings gibt es auch noch andere Dinge, die im Leben wichtig sind.«

Die Leier mal wieder. Ich wusste schon, was nun kommen würde. Also schenkte ich mir einen Scotch ein, ging hinüber zu dem Bürofenster, das mich geradewegs auf den Central Park blicken ließ, und genoss die Aussicht, während Tante Sienna mir von einer eigenen Familie vorschwärmte, von Kinderlachen berichtete und mir stabilere Verhältnisse wünschte.

Sicher spielte sie dabei auf die Tatsache an, dass ich noch von keinem Magazin zweimal mit derselben Frau abgelichtet worden war. Aber was konnte ich schon dafür, dass mich der liebe Gott mit so viel Charme ausgestattet hatte, dass dieser kaum für eine Frau ausreichte? Und warum sollte ich nur mit einer Frau ausgehen, wenn es so viele hübsche, interessante und reizende Damen da draußen gab? Das wäre doch wirklich eine Verschwendung.

Während Sienna, die zusammen mit meiner verstorbenen Mom als Kind aus Italien nach New York gekommen war, noch immer ohne Punkt und Komma auf mich einredete, klopfte es unerwartet an der Tür.

Mrs. Schneyder kam herein.

Ich stellte mein Glas auf den Schreibtisch und legte sodann meine Hand auf die Sprechmuschel des Telefons.

»Mrs. Schneyder? Was machen Sie denn noch so spät im Büro?«

Mein Blick glitt über die hübsche, hochgewachsene Frau mit dem braunen Bob und den strahlend blauen Augen, von der ich nur wusste, dass sie meine Sekretärin war. Dabei hätte ich schon das ein oder andere Mal das Bedürfnis verspürt, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Allerdings verstand sie es, mich auf Abstand zu halten. Vermutlich war sie verheiratet oder lebte in einer festen Beziehung. Anders konnte ich es mir schlichtweg nicht erklären, dass sie kein Interesse an mir zeigte.

»Was ich hier mache? Sie haben mich doch ins Büro zitiert, um ein Diktat abzutippen«, erinnerte sie mich.

»Oh, das! Ja … Also das hätte vermutlich sogar bis Montag gereicht. Aber wenn Sie schon mal hier sind, schauen Sie sich stattdessen bitte einmal den neuen Vertragsentwurf für Gamble Industries an.«

Ich überreichte ihr das Schriftstück, das neben meinem Glas auf dem Schreibtisch lag.

»Das wird ewig dauern. Ich muss rasch wieder nach Hause. Meine … Katze wartet auf mich.«

Ich wusste, dass sie der Katzen-Typ war. Ihr ganzes Auftreten sagte schon, dass sie eine Katzenliebhaberin war, während ich viel besser mit Hunden konnte.

»Nun, die wird sich bestimmt die Zeit mit ihrer Stoffmaus vertreiben. Machen Sie sich mal keine Sorgen um das Tier. Und je länger wir hier miteinander debattieren, desto länger dauert die ganze Geschichte.«

Mrs. Schneyder schoss wütende Blitze aus ihren Augen in meine Richtung ab. Ich liebte dieses Feuer zwischen uns, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob sie es auch spürte.

»Dann mache ich mich wohl besser an die Arbeit.«

Sie klang nicht besonders begeistert. Es war schließlich ein Freitagabend in der Vorweihnachtszeit. Die meisten Menschen trafen sich gerade, um gemütlich beisammenzusitzen, einen Cocktail zu trinken und die Arbeitswoche hinter sich zu lassen. Ob sie wohl eher der Cosmopolitan- oder der Mai-Thai-Typ war?

»Welchen Cocktail trinken Sie am liebsten?«, fragte ich für Mrs. Schneyder vollkommen zusammenhanglos.

»Wie bitte?«

Mrs. Schneyder sah mich ungläubig an.

Ihre Augen weiteten sich dabei dermaßen, dass sich auf ihrer Stirn ein paar unschöne Falten abzeichneten.

Wie alt sie wohl war? Sicher schon über dreißig. Aber sie hatte sich gut gehalten. Besonders gefielen mir ihr knackiger Po und der Augenaufschlag, mit dem sie mich soeben bedachte. Sie hatte Stil und wusste, was sie wollte. Eigentlich gehörte sie damit direkt in mein Beuteschema. Betonung lag auf eigentlich. Denn irgendetwas sagte mir, dass ich mir an der Frau die Zähne ausbeißen würde.

»Welchen Cocktail Sie am liebsten trinken, wollte ich wissen«, wiederholte ich meine Frage.

Sie schien nicht mehr ganz auf der Höhe zu sein. So ein freier Nachmittag konnte aber auch furchtbar anstrengend sein. Im Grunde sollte sie mir dankbar dafür sein, dass ich sie zurück ins Büro gebeten hatte.

»Ich trinke keinen Alkohol«, erwiderte sie mit fester Stimme.

»Nie?«, fragte ich unumwunden, während ich auf das Glas in meiner Hand schaute.

»Nie!«

Ihre Antwort ließ keine Zweifel übrig.

»Das klingt ziemlich … diszipliniert.«

Tatsächlich hatte mir vielmehr langweilig auf der Zunge gelegen. Aber vielleicht gehörte Mrs. Schneyder einer Religion an, die es ihr verbot, in den Genuss von Alkohol zu kommen. Oder aber sie hatte bereits schlechte Erfahrungen damit gemacht. So oder so wollte ich ihr ihre Überzeugung lassen und trank derweil einen weiteren Schluck aus meinem Glas.

»Wenn es sonst nichts mehr gibt, dann würde ich mich jetzt an die Arbeit machen. Sie wissen ja … die Katze.«

»Aber natürlich«, erwiderte ich und entließ sie damit in ihr Büro.

Kaum dass die Tür geschlossen war, realisierte ich, dass Tante Sienna noch immer auf mich einredete. Sie hatte nicht bemerkt, dass ich zeitweise anderweitig gebraucht worden war.

»Du verstehst das sicher«, hörte ich sie gerade sagen.

Leider verstand ich nicht, da ich ihr die letzten Minuten nicht zugehört hatte. Das war der Nachteil, wenn man sich als Mann auf zwei Dinge gleichzeitig konzentrieren wollte. Für gewöhnlich fand ich den losen Faden schnell wieder, obwohl mir in diesem Moment jeder Anhaltspunkt dafür fehlte, wo ich danach suchen könnte.

»Aber sicher doch, Tante Sienna«, erwiderte ich ein wenig blauäugig.

Es wäre vermutlich besser, erst noch mal nachzufragen, bevor ich ihr etwas zusagte. Aber ich wollte und konnte Tante Sienna nicht vor den Kopf stoßen. Sie musste mir das nötige Geld vorschießen, sonst konnte ich meine Geschäftsidee gleich wieder begraben. Und das wollte ich nur sehr ungern.

Der Typ von der Bank hatte sich hinsichtlich meiner neuerlichen Investitionen etwas knauserig gezeigt. Tante Sienna war, wenn man so wollte, meine letzte Option.

»Oh, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Aber deine Mutter hätte das sicher auch so gewollt. Du weißt ja, wie groß ihr Familiensinn war. Sie wollte immer nur das Beste für dich und deinen Dad. Ich kann nicht glauben, dass sie nun schon seit fast zehn Jahren tot sind. Der Flugzeugabsturz war kurz vor Weihnachten. Der einzige Trost ist die Tatsache, dass dein Dad bei ihr war.«

Ich wurde nur ungern an diesen schwarzen Tag in meinem Leben erinnert. In drei Tagen jährte er sich zum zehnten Mal. Tante Sienna hatte recht. Aber seither war so viel passiert. Ich war erwachsen geworden, hatte eine Firma übernommen und Verantwortung gezeigt. Und das gleich nach dem College. Viel Zeit zum Überlegen war mir nicht geblieben. Ich hatte funktionieren müssen – und das neben meiner Trauer.

»Mom war der familiärste Mensch, den ich kenne.«

Nicht nur das. Sie war warmherzig, großzügig, hatte immer ein offenes Ohr für mich und meine Probleme gehabt. Nie hatte ich Furcht davor gehabt, ihr als kleiner Junge eine schlechte Note zu präsentieren. Sie war der liebste und beste Mensch in meinem Leben gewesen. Als sie starb, starb auch ein Stück meiner Seele.

»Und deshalb musst du endlich sesshaft werden, Matteo. Deine Mutter hätte sich das gewünscht. Ich danke dir für dein Verständnis, was meine kleine Bedingung hinsichtlich einer Zahlung anbelangt. Aber du siehst sicher ein, dass ich diese nur tätigen kann, wenn ich weiß, dass die Familie weiterlebt.«

Was genau meinte sie damit? Nun bereute ich es doch, nicht besser zugehört zu haben.

»Natürlich«, erwiderte ich, wie vom Donner gerührt, während ich fieberhaft zu verstehen versuchte, was sie mir da sagte.

»Gut. Dann sehe ich dich also zu Weihnachten mit der Frau in meiner Tür stehen, die du im kommenden Jahr heiraten möchtest. Ich freue mich schon darauf. Das wird ein vorzügliches Fest werden. Rachel hat bereits ihr Truthahnrezept mit dieser saftigen Füllung ausgepackt, das wir so lieben. Ich vergöttere meine Haushälterin das ganze Jahr über, aber an Weihnachten noch etwas mehr. Die Frau kann kochen wie meine Mutter früher. Ein Gedicht, sage ich dir.«

Tante Sienna redete weiter auf mich ein, während ich Halt suchend an meinen Schreibtisch wankte und mich dort schließlich in den Stuhl fallen ließ.

»Heiraten?«, fragte ich nach einer halben Ewigkeit, in der ich die Informationen, die wie ein Wasserfall auf mich hereingeprasselt waren, ein wenig in meinem Kopf zu sortieren versuchte.

»Du weißt schon, Matteo. Das ist, wenn zwei Menschen sich versprechen, ein Leben lang zusammen zu sein. In guten wie in schlechten Zeiten. Du hast das sicher schon mal in einem Film gesehen.«

»Ein Leben lang?«

Diese drei Worte zogen meinen Magen auf die Größe einer Erbse zusammen.

Das konnte sie unmöglich von mir verlangen. Das durfte sie nicht verlangen. Jedem stand frei, ob und wann er sich binden wollte. Und ich war noch nicht so weit. Wenn ich darüber nachdachte, dann würde ich es vermutlich nie sein.

Diese ganze Verantwortung, der gemähte Rasen vor der Haustür und Geburtstage, Feiertage und Ferien – das alles machte ein Familienleben aus. Aber das würde ich sicher nicht können. Schließlich war ich vor zehn Jahren das letzte Mal ein Teil einer Familie gewesen. Ich konnte das nicht. Das war schlichtweg zu viel für mich.

»Ich bin schon sehr auf deine Wahl gespannt, Matteo. Und nur dann, wenn ich der Überzeugung bin, dass ihr beiden gut zueinanderpasst, werde ich dir den erbetenen Scheck ausstellen.«

»Nur dann?«, echote ich abermals.

»So ist es. Ich liebe dich und wünsche dir eine schöne Zeit und viel Kraft und Weitsicht bei deiner Entscheidung. Bis Weihnachten.«

»Bis Weihnachten.«

Ungläubig starrte ich auf das Display meines Smartphones, nachdem Tante Sienna das Gespräch bereits beendet hatte. Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Oder? Das konnte sie nicht ernst meinen. Nein, auf keinen Fall. Oder etwa doch?


Kapitel 3

Riley

Wutschnaubend setzte ich mich an meinen Platz. Mr. Colgan hatte Nerven. Erst beorderte er mich nach meinem wohlverdienten Feierabend ins Büro, nur um mir dann zu sagen, dass die Angelegenheit auch noch bis Montag hätte warten können.

Und nun hatte ich einen Vertragstext mit sage und schreibe einundvierzig Seiten vor mir. Dafür würde ich wesentlich länger als die Länge eines Disney-Films benötigen. Ich sollte Mr. Dvorek anrufen und fragen, ob er bei Sophia bleiben konnte, bis ich zurück war.

Ächzend fuhr mein Computer aus dem Tiefschlaf hoch. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, vor Montag geweckt zu werden. Ungeduldig trommelte ich währenddessen mit meinen Fingerspitzen auf den Tisch und versuchte, mich dabei ein wenig zu beruhigen.

Es brachte nichts, sich wegen Mr. Colgans merkwürdigem Gebaren zu ärgern. Der Typ war es nicht wert, länger als nötig über ihn nachzudenken. Also wartete ich weiter, dass mein Computer die Arbeit aufnahm – zeitweise war ich schon bereit, ihm wie Dornröschen einen Kuss zu verpassen, damit er aus seinem hundertjährigen Schlaf erwachte – und musste doch wieder an Mr. Colgan denken. Warum hatte er mich nach meinem Lieblingscocktail gefragt?

Kopfschüttelnd saß ich da und starrte auf meinen Monitor, während sich mein Magen knurrend bemerkbar machte. Mist! Ich hatte bisher nichts zu Abend gegessen. Zum Glück war noch Lasagne für Sophia im Kühlschrank, die Mr. Dvorek für sie erwärmen würde. Ich würde mir nach der Arbeit irgendwo etwas mitnehmen. Das war der Vorteil, in New York City zu leben: Die Stadt schlief nie.

Als ich meine Arbeit gerade aufnahm, öffnete sich Mr. Colgans Bürotür. Sicher würde er gleich verkünden, dass er nun gehen wollte. Ich gab mich geschäftig und beachtete ihn nicht.

Nachdem ich die erste Seite des Vertrags durchgesehen hatte, griff ich zu meinem Wasserglas und trank einen Schluck daraus. Dabei blickte ich in Richtung der Bürotür von Mr. Colgan und erschrak dermaßen, dass ich das Wasser in meinem Mund beinahe wieder ausgespuckt hätte.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte ich, als Mr. Colgan nach wie vor im Türrahmen lehnte und keine Anstalten machte, sich von dort wegzubewegen.

Besonders irritierend daran fand ich, dass er mich dabei anstarrte. Das war nicht gut.

»Was halten Sie davon, wenn ich Sie zum Essen ausführe?«

Bei seinen Worten verschlug es mir doch glatt die Sprache.

»Ich muss leider noch knapp vierzig Seiten des Vertrags prüfen. Das wird eine Weile dauern«, erklärte ich und nahm an, dass damit alles gesagt wäre.

Doch Mr. Colgan winkte ab.

»Der Vertrag kann bis Montag warten. Was meinen Sie? Ich kenne da einen kleinen, gemütlichen Italiener gleich ums Eck. Sie arbeiten nun schon drei Jahre für mich.«

»Vier«, erwiderte ich und verschränkte dabei die Arme vor der Brust.

»In dieser Zeit sind Sie unabkömmlich für mich geworden, Mrs. Schneyder.«

Langsam, aber sicher machte der Typ mir Angst. In den vergangenen vier Jahren hatte er mir gegenüber kein einziges Mal solche Andeutungen gemacht. Keine Ahnung, was heute in ihn gefahren war. Vielleicht hatte er den Scotch nicht vertragen oder zu tief ins Glas geschaut. Wobei er keinen betrunkenen Eindruck auf mich machte.

»Das freut mich zu hören«, erwiderte ich und dachte dabei an Vera Vegas’ Worte, die mir eingetrichtert hatte, in einer solchen Situation unbedingt nach einer Gehaltserhöhung zu fragen.

Allerdings war ich nicht so selbstsicher wie sie. Auch wenn mir nach all der Zeit und den erschwerten Bedingungen mehr Geld zustand. Ich bat ungern darum. Gleichzeitig war ich mir jedoch der Tatsache bewusst, dass Mr. Colgan vermutlich nie auf die Idee kommen würde, sie mir freiwillig anzubieten.

»Ich habe nicht so lange Zeit. Die Katze.«

Mr. Colgan nickte. »Kein Problem! Mario, der Besitzer des Restaurants, kennt mich. Sie werden sehen, wir bekommen im Handumdrehen unser Essen. Und dann können Sie nach Hause zu Ihrer Katze. Wie klingt das?«

Nach wie vor war ich unsicher, was Mr. Colgan im Schilde führte. Da ich jedoch wenig Lust hatte, die übrigen vierzig Vertragsseiten zu prüfen, entschied ich mich, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben. Was sollte denn in einem Restaurant schon passieren?

»Was?«, platzte es knapp dreißig Minuten später aus mir heraus, während ich Sophia in einer ähnlichen Situation dazu angehalten hätte, »Wie bitte?« zu fragen.

Aber das Ganze war so abstrus, dass ich meine guten Manieren über Bord geworfen hatte.

»Sehen Sie, es ist ein wenig kompliziert. Aber meine Tante Sienna hat bestimmte Prinzipien. Und zu diesen gehören eben auch, eine Familie zu gründen. Da sie mir den ersehnten Kredit nur geben will, wenn ich ihr an Weihnachten eine passable Verlobte präsentiere, gehe ich nun diesen Schritt.«

Hatte mein Magen im Büro noch vor Hunger geknurrt, war mir nun ganz übel.

»Sie fragen mich allen Ernstes, ob ich mit Ihnen und Ihrer Tante das Weihnachtsfest begehen möchte und dazu noch vorgebe, Ihre Verlobte zu sein? Mr. Colgan, ich hoffe, das klingt nicht anmaßend, aber wie viele Scotch hatten Sie in Ihrem Büro?«

Er lachte.

»Glauben Sie mir, nicht annähernd genug, wenn ich über das Gespräch mit meiner Tante nachdenke.«

Der Kellner, der uns vor wenigen Minuten einen der schönsten Plätze in dem italienischen Restaurant zugewiesen hatte, brachte uns lächelnd die Karte und zählte dabei gleichzeitig die Tagesspezialitäten auf. Sosehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, ihm zuzuhören. Viel zu sehr war mein Kopf damit beschäftigt, die Informationen auszuwerten, mit denen Mr. Colgan mich soeben konfrontiert hatte.

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, hörte ich Mr. Colgan im nächsten Moment sagen und bereute es prompt, nicht hingehört zu haben, was die beiden Männer miteinander gesprochen hatten.

»Was genau?«, hakte ich beunruhigt nach.

Hatte ich womöglich bereits durch ein Handzeichen oder eine andere Geste in diesen Deal eingeschlagen? Weihnachten mit meinem Chef? Das war so ziemlich die schrecklichste Vorstellung, was das Fest der Liebe anbelangte.

»Der Bolgheri Sassicaia. Ein Rotwein. Ausgesprochen vollmundig im Geschmack«, referierte er seelenruhig, während ich innerlich vor Unruhe schier platzte.

»Ich kann die Tagliatelle in der Lachs-Sahne-Soße sehr empfehlen. Als Vorspeise Bruschetta? Und wie wäre es mit einem Tiramisu als Dessert?«

Der Kerl hatte eindeutig den Schlag nicht gehört.

»Wie können Sie erst so eine Bombe hochgehen lassen und dann so tun, als wäre alles bestens?«, blaffte ich ihn an.

»Bombe?«, fragte der Kellner, der wie aus dem Nichts plötzlich neben mir stand.

Sein eben noch so freundliches Lächeln war beträchtlich in Schieflage geraten, während er sich zu allen Seiten hin beunruhigt umsah.

»Das war nur eine Redensart. Es gibt keine Bombe. Keine Sorge«, erwiderte ich schnell, bevor er einen Großeinsatz auslöste.

Seine Lippen bildeten ein wissendes O, während er Mr. Colgans Bestellung aufnahm. Da ich mich nicht dazu in der Lage sah, mir die Speisekarte in Ruhe anzuschauen, entschied ich mich dazu, das Gleiche zu ordern.

Als ich das zufriedene Lächeln auf Mr. Colgans Lippen erblickte, hätte ich den Kellner am liebsten zurückgerufen. Aber der arme Mann schien nach meiner Bombenmeldung noch immer unter Schock zu stehen. Ich wollte ihn nur ungern weiter verunsichern. Reichte schon, dass ich aufgrund der vorangegangenen Worte meines Chefs das reinste Nervenbündel war.

»Haben Sie sich denn schon entschieden?«, fragte Mr. Colgan im nächsten Augenblick.

»Ich habe meine Bestellung doch soeben mit Ihnen aufgegeben«, erwiderte ich.

Er lächelte sanftmütig und schüttelte dabei leicht den Kopf, als säße er einem naiven Kleinkind gegenüber, das soeben etwas sehr Lustiges gesagt hatte.

»Ich rede nicht vom Essen.«

Mr. Colgan legte dabei seine Unterarme auf den Tisch und beugte seinen Oberkörper in meine Richtung.

»Nicht?«

Natürlich wusste ich, worum es ihm ging. Aber erwartete er tatsächlich so schnell eine Antwort? Schließlich ging es hierbei nicht um ein x-beliebiges Wochenende in den Hamptons, sondern um Weihnachten.

Weihnachten, das ich immer mit Sophia feierte. Und von der mein Chef bis zum heutigen Tag nichts wusste. Sollte ich ihm von ihr erzählen? War das eine gute Idee? Ich war mir unschlüssig. Am Ende würde er mir Vorhaltungen machen. Außerdem stand zu befürchten, dass er dieses Wissen im Ernstfall gegen mich verwenden und mir womöglich kündigen würde. Mit Mr. Colgan war nicht zu spaßen.

»Ich weiß nicht … Die Katze …«

»Dafür finden wir sicher eine Lösung«, erwiderte er und nahm dabei meine Hand in seine, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Ich war so irritiert über die Geste, dass ich im ersten Moment prompt vergaß, sie ihm wieder zu entziehen, während seine blauen, funkelnden Augen mich nicht aus dem Blick ließen. Ein Kribbeln breitete sich von der Stelle aus, die mein Chef berührte, über meinen ganzen Körper aus. Das Gefühl war merkwürdig und doch irgendwie vertraut.

»Ich weiß nicht …«, wiederholte ich mich, da die Situation mich vollends überforderte.

Bis vor wenigen Minuten dachte ich noch, Mr. Colgan wollte heute einfach mal nett sein, indem er mich zum Italiener einlud. Ich hätte wissen müssen, dass er Hintergedanken hatte. Schließlich hatte er mich in den vergangenen vier Jahren kein einziges Mal zum Essen eingeladen.

»Ihre Bemühungen sollen natürlich nicht umsonst sein. Was halten Sie davon, wenn ich die durch mich entstandenen Unannehmlichkeiten mit einem Scheck kompensieren würde? Wie wären zehntausend Dollar?«

»Zehntausend?«, erwiderte ich eine Spur zu schrill.

»Dafür erwarte ich, dass sie mir ein, zwei Tage vor Weihnachten und bis einschließlich dem 26. Dezember zur Verfügung stehen.«

Zehntausend Dollar für ein Weihnachtsfest mit meinem Chef und seiner Tante? Was war das hier? Ein dummer Spaß? Oder meinte er es womöglich sogar ernst?

Andererseits waren zehntausend Dollar gerade wie das Weihnachtsgeschenk, das ich mir vom Himmel erbeten hatte. Das Geld würde dafür sorgen, dass die Rechnungen auf dem Küchentisch endlich bezahlt werden konnten. Außerdem wäre noch ein neues Fahrrad für Sophia drin, das sie sich schon seit ihrem Geburtstag im Oktober wünschte. Mit ihrem alten konnte sie kaum noch fahren, da es ihr zu klein geworden war.

»Bis wann benötigen Sie meine Antwort?«

Es dauerte einen Moment, bis ich mich so weit gefasst hatte, die Frage zu stellen.

Unser Kellner brachte die Bruschetta und schielte dabei unter den Tisch und in Richtung meiner Handtasche, als könnte sich dort doch noch irgendwo eine Bombe befinden. Offenbar traute er dem Frieden nicht.

»Vielen Dank, Valentino. Das sieht wie immer ganz wunderbar aus. Einen lieben Gruß an die Küche und deine Mutter.«

Mr. Colgan schien nach wie vor die Ruhe selbst zu sein, während er sich mit unserem Kellner unterhielt. Als dieser sich dankend wieder auf den Weg gemacht hatte, wandte er sich abermals mir zu.

»Heute«, hörte ich ihn schon im nächsten Moment sagen.

»Heute?«

»Sie wollten wissen, bis wann ich Ihre Antwort benötige. Heute ist meine Antwort.«

Als er das sagte, griff er nach der ersten getoasteten Weißbrotscheibe mit Tomaten, Basilikum, Gewürzen und Zwiebeln darauf und biss anschließend herzhaft hinein.

»Ausgezeichnet«, verkündete er feierlich.

Ich wagte es derweil nicht, mir auch eine der Brotscheiben zu nehmen, da ich befürchtete, schon am ersten Bissen zu ersticken.

Meine Kehle fühlte sich plötzlich so eng an, dass ich kaum noch atmen konnte. Das musste an der stickigen Luft in dem Lokal liegen. Warum saßen wir denn nicht am Fenster? Etwas unbeholfen wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, während ich unfähig war, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Sehen Sie es als Chance, Mrs. Schneyder. Oder als verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Wenn Sie mir heute zusagen, lasse ich Ihnen postwendend den Scheck zukommen. Was man sich von zehntausend Dollar nicht alles für schöne Sachen kaufen kann?«

Aus Mr. Colgans Worten war eindeutig herauszuhören, dass er keine Ahnung von meinen finanziellen Nöten hatte. Er glaubte vermutlich, dass ich mit dem Geld eine ausgiebige Shoppingtour auf der Fifth Avenue machen würde. Er wusste rein gar nichts über mich.

Was mir sehr recht war. Die Berührungspunkte zwischen uns beiden beschränkten sich bisher auf das Geschäftliche. Wenn ich sein Angebot annehmen würde, veränderte sich schlagartig alles. Außerdem würden wir einer alten Frau eine Schmierenkomödie zum Besten geben, die sie unmöglich glauben konnte.

»Was ist mit Ihrer Tante? Wird sie nicht schrecklich traurig darüber sein, wenn die Verlobung wieder gelöst wird?«, hakte ich nach, um mir ein wenig mehr Bedenkzeit auszuhandeln.

Mr. Colgan machte eine abwehrende Handbewegung.

»Tante Sienna sollte wissen, dass sie niemanden zu seinem Glück zwingen kann. Ich denke ohnehin nicht, dass sie davon ausgeht, ich würde mich ein Leben lang binden. Dafür kennt sie mich einfach zu gut. Nein, was sich meine Tante zu diesem Weihnachtsfest wünscht, ist eine perfekte Inszenierung von Familie. Und ich bin gerne bereit, ihr diese zu liefern.«

Ich wusste nicht viel über Matt Colgans Familienverhältnisse, außer dass seine Eltern vor rund zehn Jahren bei einem Flugunglück ums Leben gekommen waren. Ein Artikel darüber hing in seinem Büro an der Wand in Sichthöhe von seinem Schreibtisch aus, als wollte er sich immer wieder daran erinnern.

»Dann sind Sie also der Auffassung, dass sie es nicht ernst meint?«

Mr. Colgan zuckte mit den Schultern.

»Ich denke schon, dass ihr etwas daran liegt, mich in festen Händen zu wissen. Ihr geht es um die Familie und deren Fortbestand, wenn Sie verstehen, was ich meine. Gleichzeitig muss sie sich jedoch der Tatsache bewusst sein, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben und sie mich nicht zwingen kann, das Familienmodell zu leben, das ihr für mich vorschwebt.«

»Und dennoch wollen Sie sich auf Ihre Bedingungen einlassen.«

»Nicht ganz freiwillig, wie ich Ihnen bereits erklärt habe. Schließlich benötige ich ihr Geld, um meine geplanten Investitionen tätigen zu können.«

Bis auf zwei Großcousinen, die in Iowa lebten und die ich nicht wirklich kannte, hatte ich keine weitere Familie mehr. Wir hatten uns das letzte Mal zur Beerdigung meiner Mom gesehen, was nun auch schon wieder sieben Jahre her war. Trotz des wenigen Kontakts wäre ich nie auf die Idee gekommen, den beiden aus finanziellen Gründen so übel mitzuspielen, wie Mr. Colgan es mit seiner Tante vorhatte.

Sein Verhalten bestätigte mir all das, was ich ohnehin schon von ihm dachte. Er war selbstsüchtig, egozentrisch und machtbesessen. Und das zu jedem Preis. Zu wahren Gefühlen war der Mann nicht in der Lage. Er würde es nie schaffen, eine Frau um ihrer selbst willen zu lieben. Dafür drehte sich sein Leben viel zu sehr um ihn selbst.

Nun stellte sich mir allerdings die Frage, ob ich das seiner Tante antun konnte. Die Frau war sicher einsam und meinte ihr Vorhaben womöglich sogar gut. Dennoch war es auch von ihr nicht besonders nett, ihrem Neffen die Pistole auf die Brust zu setzen, um ihn in eine Ehe zu zwingen.

Letztlich hatten die beiden sich verdient, wie ich fand. Ich konnte das Beste aus der Situation machen und das Geld nehmen, um mit Mr. Colgan das perfekte Paar zu mimen, oder heute Abend nach Hause kommen, Sophia und Mr. Dvorek schlafend auf der Couch vorfinden und mich fragen, wie ich die Rechnungen auf dem Küchentisch bezahlen sollte. Es lag an mir.

Gleichzeitig musste ich an Sophia denken. Was wäre das dieses Jahr für ein Weihnachtsfest ohne meine Tochter? Wo sollte ich sie unterbringen? Wer konnte sich um sie kümmern? Und wie sollte ich ihr das alles überhaupt erklären?

»Ich mach’s«, hörte ich mich im nächsten Moment meine Gedanken laut aussprechen.

Der Kellner brachte soeben die Tagliatelle, von denen ich nur schwerlich etwas essen konnte. Aber vielleicht kam mein Appetit noch. Die Aussicht auf einen fetten Scheck sollte mir dabei auf jeden Fall behilflich sein.

»Ich wusste doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Mrs. Schneyder. Alles Weitere können wir dann die Tage besprechen. Es wird ausreichen, wenn wir kurz vor dem vierundzwanzigsten Dezember zu meiner Tante reisen. Ich nehme Sie gerne in meinem Wagen mit.«

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte ich eine Spur zu spitz.

In diesem Punkt würde ich nicht mit mir reden lassen. Schließlich würde ich Sophia irgendwie mitschmuggeln müssen. Ich hatte niemanden, den ich bitten konnte, ein paar Tage auf sie aufzupassen. Schon gar nicht über Weihnachten, wo alle zu ihren Familien wollten und kein Platz für ein fünfjähriges Kind war.

Bis Weihnachten würde ich mir den perfekten Plan überlegen müssen, wie ich Sophia dazu bringen konnte, nicht weiter aufzufallen. Das war meine einzige Chance, den Scheck, den Mr. Colgan gerade ausstellte, auch behalten zu können. Wenn nicht auf den Scheck, war ich doch zumindest auf meinen Job angewiesen. Ein Umstand, den ich nur ungern zugab.

»Ich freue mich auf die Zusammenarbeit, Mrs. Schneyder«, erklärte er feierlich und überreichte mir das rechteckige Stück Papier.

Die Tinte war noch nicht getrocknet, als ich mich fragte, ob das soeben wirklich die richtige Entscheidung gewesen war.


Kapitel 4

Matt

»Wir können doch nicht hier in deinem Büro … Es ist mitten am Tag … Wenn deine Sekretärin reinkommt, dann …«

Vivien kicherte albern. Ich hatte sie erst vor ein paar Tagen bei einer Vernissage kennengelernt. Nicht, dass ich mir besonders viel aus Kunst gemacht hätte, aber ich traf dort meist auf eine nette Klientel, es gab Champagner und Kanapees.

Manchmal hatte man sogar Glück und man traf auf eine aufreizende Rothaarige mit langen Beinen und einer Vielzahl Sommersprossen rund um die Nase.

»Mrs. Schneyder platzt nicht einfach so in mein Büro, Vivien. Mach dir darüber mal keine Sorgen«, erwiderte ich und küsste dabei eine Spur von ihrem rechten Ohr bis hinunter zu ihrem Schlüsselbein.

Sie kicherte ein wenig albern.

»Matt, das kitzelt«, stellte sie unnötigerweise fest.

Doch das hielt mich nicht von meinem Treiben ab.

Ich musste auf andere Gedanken kommen. Schließlich stand das Weihnachtsfest kurz vor der Tür. In nicht einmal einer Woche würde ich mich in die Hamptons aufmachen und mit meiner Sekretärin das perfekte Paar mimen. Wenn ich nur daran dachte, war mir das Ganze zuwider. Aber was war meine Alternative?

Meiner Tante die Stirn zu bieten, war keine Option. Im Grunde ihres Herzens meinte sie es nur gut mit mir. Sie bemühte sich, mir der beste letzte Rest meiner Familie zu sein. Und vor allem bemühte sie sich darum, den Platz meiner Mom einzunehmen, auch wenn die beiden nicht verschiedener hätten sein können.

Denn während meine Mom jung geheiratet und eine Familie gegründet hatte, war Tante Sienna Zeit ihres Lebens mit ihrem Mann Archie allein gewesen. Nach seinem viel zu frühen Tod hatte sie zwar viele Verehrer, jedoch hatte sie sich nicht dazu hinreißen lassen, eine weitere Ehe einzugehen. Schon witzig, dass ausgerechnet sie nun versuchte, mir eine aufzuschwatzen.

Aber diese Gedanken wollte ich nicht weiter vertiefen, während ich Vivien auf meinen Schreibtisch setzte und mich daranmachte, ihr Kleid hochzuschieben.

»Du bist aber ein ganz schön Stürmischer.«

Vivien kicherte abermals.

Ich wollte gerade da weitermachen, wo ich stehen geblieben war, als die Tür aufgerissen wurde und Mrs. Schneyder in mein Büro platzte.

»Sie ist da«, rief sie mit vor Schock geweiteten Augen, die in Windeseile zwischen Vivien und mir hin und her blickten.

Dabei konnte ich jedoch nicht erkennen, was sie davon hielt, dass wir in meinem Büro ein wenig … näher gerückt waren.

»Mrs. Schneyder, das ist jetzt der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, mich zu stören. Ich bin beschäftigt.«

Vivien sprang von meinem Schreibtisch und zog dabei ihr Kleid zurecht.

»Ich störe Sie auch nicht freiwillig, Mr. Colgan, aber Ihre Tante ist da.«

»Tante Sienna?«, fragte ich ungläubig.

»Haben Sie denn noch eine andere?«

»Natürlich nicht. Woher wissen Sie, dass sie es ist?«

»Der Sicherheitsdienst hat mich darüber informiert, dass sie Sie gerne besuchen möchte. Wir haben noch zwei Minuten. Was sollen wir jetzt machen?«

Vivien blickte abwechselnd zwischen Mrs. Schneyder und mir hin und her.

»Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen«, schlussfolgerte sie und nahm sich schon ihre Tasche.

»Zu spät«, rief Mrs. Schneyder. »Wir können sie unmöglich nach draußen in den Flur zu den Aufzügen lassen. Ihre Tante weiß dann sofort, dass die Frau aus Ihrem Büro kam. Und ich schätze, ich brauche Sie nicht darauf hinzuweisen, dass sie nicht davon ausgehen wird, dass Sie mit der Frau Geschäfte im üblichen Sinne tätigen.«

Vivien stemmte ihre Arme angriffslustig in die Hüften.

»Wie darf ich das denn verstehen? Wollen Sie etwa behaupten, ich wäre ein billiges Flittchen?«

»Niemand hält dich für ein billiges Flittchen, meine Liebe«, sagte ich, während ich Vivien vorsichtig, aber beherzt in Richtung meines Aktenraumes drängte, der sich angrenzend an mein Büro befand.

»Was soll ich denn hier?«, fragte sie mit gerümpfter Nase.

Der Raum hatte kein Fenster und roch aufgrund der Unterlagen darin ein wenig modrig.

»Sieh es als kleines Spiel. Ich komme gleich zu dir, und dann machen wir dort weiter, wo wir eben aufgehört haben«, versprach ich ihr augenzwinkernd, woraufhin sich ein wohliger Ausdruck in Viviens Gesicht zauberte.

Eines konnten mir die Frauen, mit denen ich mich traf, nicht vorhalten: dass sie bei mir nicht auch auf ihre Kosten kämen. Ich sorgte mich ausgiebig um ihr Vergnügen und kaum dabei ebenso auf meine Kosten.

Als ich in mein Büro zurückkam, setzte sich Mrs. Schneyder gerade eine Brille mit dicken Gläsern auf. Ihre kurzen Haare hatte sie unter einer blonden Langhaarperücke versteckt. Zudem befand sich nun mitten im Gesicht ein großer schwarzer Leberfleck, der dort vor wenigen Minuten definitiv nicht gewesen war. Sie erinnerte mich kaum noch an sie selbst.

»Was machen Sie denn da?«, fragte ich verwirrt ob der Verkleidung.

Tante Sienna würde jeden Moment durch meine Tür in mein Büro spazieren. Da blieb keine Zeit für Spielchen.

»Na wollen Sie etwa, dass Ihre Tante Ihre zukünftige Braut als Ihre Sekretärin kennenlernt?«

Oh, diesen Punkt hätte ich beinahe vergessen. Mrs. Schneyder hatte natürlich vollkommen recht. Es war gut, dass ich sie und nicht Vivien gebeten hatte, meine Verlobte zu spielen. Mrs. Schneyder war in dieser Aufmachung zwar nicht sonderlich attraktiv, aber sie hatte den nötigen Weitblick, der den meisten Frauen fehlte, die ich normalerweise datete. Das musste ich neidlos anerkennen. Aber für gewöhnlich war ich auch nicht gezwungen, meiner Tante eine Farce vorzuspielen.

Noch ehe ich etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür. Mrs. Schneyder und ich sahen uns eindringlich an, ehe sie mir zunickte und damit das Zeichen gab, Tante Sienna hereinzubitten.

»Herein«, rief ich schließlich.

Mrs. Schneyder hatte sich kurzerhand einen Block und einen Stift geschnappt und notierte sich etwas. Ganz so, als hätte ich ihr bis gerade eben diktiert.

Sie machte ihre Sache wirklich gut. Die zehntausend Dollar waren gewiss hervorragend in sie investiert. Über die Feiertage musste sie nur die Nerven behalten, dann konnte nichts mehr schiefgehen.

»Tante Sienna, wie schön, dass du mich besuchen kommst.«

Mit weit ausgestreckten Armen lief ich auf sie zu und schloss sie in eine feste Umarmung.

Dann wandte ich mich zu Mrs. Schneyder um.

»Danke, Mrs. Sch… Scherzinger. Wir sprechen uns später noch mal.«

Freundlich nickend verabschiedete sie sich und ging aus dem Raum.

Zum Glück war mir noch im letzten Augenblick eingefallen, meiner Sekretärin einen anderen Namen zu geben.

Schon im nächsten Moment erhob sie sich aus dem Stuhl, in den sie sich kurz vor dem Öffnen der Tür gesetzt hatte, und lief lächelnd an Tante Sienna vorbei.

»Die Ärmste sollte dringend über Kontaktlinsen nachdenken«, sagte Tante Sienna, während sie auf die bequeme Couch zuhielt, die sich rechts von meinem Schreibtisch befand.

»Wie?«

»Na, deine Sekretärin. Ihre Brillengläser sind dicker als ein Flaschenboden. Und die Haare. Das Blond steht ihr so gar nicht. Das arme Ding benötigt dringend jemanden, der sich ihrer annimmt. Sonst sieht sie nämlich sehr ansprechend aus. Findest du nicht auch? Ihre Figur ist tadellos.«

Bei Tante Siennas Worten musste ich lachen.

»Das alles ist dir in den wenigen Sekunden aufgefallen, in denen du sie gesehen hast?«

Tante Sienna war in den vergangenen Jahren nur äußerst selten bei mir im Büro vorbeigekommen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie hier gewesen wäre, seit Mrs. Schneyder meine Sekretärin war.

Das war mit ein Grund, warum meine Wahl in Sachen Verlobte auf sie gefallen war.

»Du weißt doch, dass ich ein Auge dafür habe«, erklärte sie mit abwinkender Handbewegung und machte es sich auf der Couch gemütlich.

»Darf ich dir einen Kaffee anbieten? Ich habe eine vorzügliche Maschine.«

»Nein, danke, Matteo. Ich hatte heute schon zwei.«

»Was verschafft mir dann deinen unerwarteten Besuch?«, fragte ich schließlich mit Blick in Richtung Aktenlager, aus dem plötzlich Geräusche zu hören waren.

»Ich war gerade dabei, die letzten Weihnachtseinkäufe zu tätigen, da ist mir aufgefallen, dass ich gar nicht weiß, was ich deiner Verlobten schenken soll. Du hast mir zwar gesagt, dass ihr zu mir kommen werdet, allerdings hast du vergessen, mir ein Bild von ihr zu zeigen oder mir etwas über sie zu erzählen.«

Tante Sienna nahm ihre Verkupplungsaktion offenbar furchtbar ernst.

»Riley ist sehr bodenständig«, erwiderte ich und versuchte mich dabei daran zu gewöhnen, meine Sekretärin beim Vornamen zu nennen.

Es fiel mir nicht leicht, aber es würde keinen guten Eindruck machen, wenn ich sie vor Tante Sienna mit Mrs. Schneyder ansprechen würde.

»Bodenständig. Nun, das ist so ziemlich das unromantischste Wort in Bezug auf eine Frau seit Menschengedenken. Kein Wunder, dass es so lange gedauert hat, bis du die Frau fürs Leben gefunden hast, mein lieber Matteo. Ich hätte mich deiner schon viel früher annehmen sollen.«

Damit hatte ich eindeutig die Büchse der Pandora geöffnet. Aber wie hätte ich Mrs. Schneyder denn sonst bezeichnen sollen? Bisher hatte ich mir kaum bis keine züchtigen Gedanken über die Frau gemacht. Ich wusste nicht, was ihre Hobbys waren, ob sie gerne ausging oder lieber zu Hause inmitten vieler Bücher saß.

»Sie hat eine Katze.«

Die Worte kamen so unüberlegt über meine Lippen, dass ich beim Anblick von Tante Siennas Gesichtsausdruck bereute, sie ausgesprochen zu haben.

»Du stellst mir deine Verlobte vor, indem du mir sagst, sie habe eine Katze?«, fragte sie ungläubig.

Bodenständig mit Katze waren tatsächlich nicht unbedingt die Kriterien, mit denen man die Frau vorstellte, mit der man sein Leben teilen wollte. Ich war mir nun auch hinreichend dessen bewusst, als verdächtige Geräusche aus dem Aktenraum kamen.

»Sag mal, hast du Mäuse in deinem Büro?«, fragte Tante Sienna unvermittelt und blickte nun besorgt in Richtung des Raums.

»Mäuse? In meinem Büro?«, echote ich und wollte schon verneinen, als mir der rettende Gedanke kam.

»Ja, furchtbar viele«, erwiderte ich.

»Furchtbar viele?«

Tante Sienna hob ruckartig ihre Füße auf die Couch und scannte dabei mit ihrem Blick den ganzen Boden ab. Danach zog sie sich wie eine Katze zu einem Knäuel zusammen und sah mich dabei aus wachsamen blauen Augen an.

»Der Kammerjäger sollte jeden Moment kommen. Es ist vielleicht das Beste, wenn du jetzt gehst. Riley freut sich über alles von dir. Sie ist nicht besonders wählerisch.«

Tante Sienna lachte auf.

»Was sich ganz offensichtlich in der Wahl ihres zukünftigen Mannes widerspiegelt.«

Schon sprang sie von der Couch auf, küsste mich wie beiläufig zum Abschied auf die Wange und hastete zur Tür hinaus. Ich hatte meine liebe Not, ihr zu folgen.

Mrs. Schneyder saß nach wie vor in ihrer Verkleidung an ihrem Schreibtisch und verabschiedete Tante Sienna freundlich. Doch diese schien aufgrund der angedeuteten Mäuseplage nicht schnell genug das Weite suchen zu können.

Meine Sekretärin sah mich besorgt an.

»Mäuse. Überall«, erklärte ich ihr, woraufhin sie schmunzelnd den Kopf schüttelte.

»Soll ich den Kammerjäger anrufen?«, fragte sie routiniert.

»Das wird nicht nötig sein. Er sollte jeden Moment hier eintreffen.«

Mrs. Schneyder grinste noch immer. Und ich kam nicht umhin, festzustellen, dass ich ihr Lächeln sehr mochte. Trotz der dicken Brillengläser und der ungewohnten Frisur gefiel sie mir auf ihre Weise. Tatsächlich freute ich mich in gewisser Hinsicht schon darauf, die kommenden Tage mit ihr bei meiner Tante zu verbringen. Man konnte schließlich nie wissen, ob wir uns dabei nicht doch ein wenig näherkamen.

»Hat jemand nach mir gerufen?«, fragte Vivien in diesem Moment in meinem Rücken und legte dabei ihre Hand besitzergreifend auf meine Schulter.

Mrs. Schneyders Lächeln gefror auf ihren Lippen, während sie sich ihrer Arbeit zuwandte und mich keines Blickes mehr würdigte. Aber um dieses Problem würde ich mich kümmern, nachdem ich Vivien in die Vorzüge eines großen Schreibtisches eingeweiht hatte.

Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, hatte mein Dad immer gesagt. Offenbar war sein Schreibtisch nicht minder bequem gewesen wie meiner.


Kapitel 5

Riley

»Mommy, warum muss ich mich noch mal im Auto verstecken?«

Es war mir nicht leichtgefallen, meine Tochter hinsichtlich des Engagements, das ich angenommen hatte, anzulügen. Schlussendlich war ich jedoch zu der Überzeugung gelangt, dass ich Sophia nicht die Wahrheit sagen konnte. Wie sollte ich meiner Tochter auch erklären, dass ich für Geld bereit war, jemandem eine Lüge aufzutischen, während ich ihr immer sagte, dass man Lügen nur in den allergrößten Notfällen verwenden durfte? Also am besten nie.

»Es ist ein Spiel«, erklärte ich ihr abermals und lenkte dabei den Toyota, den ich erst heute Morgen für die Fahrt in die Hamptons ausgeliehen hatte, die verschneiten Straßen entlang.

Außerhalb New Yorks schien es weitaus mehr geschneit zu haben als in der Stadt selbst. Auch fiel die weiße Pracht bedächtig weiter. Sophia hatte den Schneeflocken, die vom Himmel rieselten, eine ganze Weile zugesehen. Nun schien sie sich jedoch wieder daran zu erinnern, dass es nicht darum ging, dem Schnee auf seiner Wanderschaft vom Himmel auf die Erde zuzusehen.

»Ein Spiel, bei dem ich mich unsichtbar machen muss. Ich weiß. Allerdings weiß ich nicht, wie das funktionieren soll. Eine ältere Dame und dein Chef dürfen mich nicht sehen, sonst ist das Spiel verloren. Das habe ich so weit verstanden. Aber wie bekomme ich etwas zu essen und zu trinken? Muss ich dann immer mit einem weißen Laken über dem Kopf durchs Haus geistern? Ich habe mir extra eins aus meinem Schrank mitgenommen.«

Sophia war ganz aufgeregt, während sie mir davon erzählte.

»Meine Süße, ich bringe dir alles, was du benötigst, in unser Zimmer. Hast du eigentlich dein Tablet mitgenommen? Du darfst dir über Weihnachten alles anschauen, was wir dir draufgeladen haben. Wie klingt das?«

Es fiel mir nicht leicht, Sophia den Aufenthalt bei Tante Sienna so schmackhaft wie möglich zu machen. Gleichzeitig wusste ich jedoch, dass wir mit dem Geld, das mir mein Chef bereits gegeben hatte, in seiner Schuld standen.

»Ziemlich cool. Aber ich weiß immer noch nicht, wie das alles gehen soll. Was ist, wenn ich mal aufs Klo muss?«, fragte sie bekümmert.

»Wir haben eine eigene Toilette direkt neben unserem Zimmer«, erklärte ich ihr.

Mr. Colgan, den ich in wenigen Minuten nur noch Matt nennen durfte, hatte große Augen gemacht, als ich ihn danach gefragt hatte, ob ich ein angrenzendes Badezimmer bei meinem Schlafzimmer haben würde. Offenbar hatte er erwartet, dass ich ihn wichtigere Dinge fragte oder mich mit ihm abstimmte, was unsere Beziehung anbelangte.

Tatsächlich hatten wir nicht darüber gesprochen, wie und wann wir uns kennengelernt hatten. Und wann es schließlich gefunkt hatte. Mr. Colgan war es nur darum gegangen, eine Verlobte vorweisen zu können. Wie plausibel die Geschichte letztlich war, schien ihn nicht zu kümmern. Ganz so, als erwartete er nicht, dass seine Tante ihn danach fragte.

Warum sollte ich mir diesbezüglich also Sorgen und Gedanken machen, wenn er es nicht tat? Letztlich war mir die Frau unbekannt. Sie war Matts Tante, nicht meine.

»Eine Toilette im Zimmer?«, fragte Sophia ungläubig mit großen Augen, während sie einen neuen Radiosender einstellte.

Als Rudolph the Red-Nosed Reindeer aus der Anlage erschallte, zauberte sich ein glückliches Lächeln auf die zarten Gesichtszüge meines Kindes. Weihnachten war für sie etwas ganz Besonderes. Wenn ich sie so freudestrahlend sah, bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr dieses Weihnachten nicht so unvergesslich machen konnte, wie sie es verdient hatte. Aber ich tröstete mich über den Umstand hinweg, indem ich mir einredete, dass wir noch viele schöne Weihnachtsfeste miteinander feiern würden. Außerdem würde sich mein kleiner Schatz sicher riesig über das neue Fahrrad freuen.

»Nein, das Badezimmer befindet sich neben unserem Zimmer. Man muss dafür nicht aus dem Zimmer raus.«

»Ah, so ist das«, sagte sie, während sie die Lautstärke des Radios noch ein wenig höher drehte.

»Behalten wir den Wagen nach den Ferien?«, fragte sie und widmete sich dabei den übrigen Knöpfen und Reglern.

»Nein, mein Schatz, wir geben das Auto wieder zurück. Es gehört uns nicht. Wir haben es nur ausgeliehen. Verstehst du?«

Sophia machte einen Schmollmund.

»Das ist aber schade. Ich kenne mich doch schon mit dem Radio aus.«

Bei ihren Worten musste ich lachen.

»In Manhattan brauchen wir doch kein Auto. Was meinst du, wie Vera uns anschauen würde, wenn wir die paar Meter von unserem Zuhause bis zum Kindergarten mit dem Wagen fahren würden?«

Sophia kicherte.

»Stimmt, das wäre zu komisch.«

Ich bemühte mich um eine ausgelassene Stimmung, während ich innerlich äußerst angespannt war. Bislang hatte ich mir nur im Geiste einen Plan zurechtgelegt, wie ich Sophia unbemerkt ins Haus schmuggeln würde. Leider hatte ich jedoch keine Ahnung über Tante Siennas Anwesen. Matt meinte dazu nur, dass es groß sei.

»Und das Spiel beginnt gleich? Ist es nicht ziemlich unhöflich, wenn ich nicht mal Hallo sage?«

Noch knapp zwanzig Meilen bis zum Ziel und mir brach trotz der kalten Außentemperaturen mittlerweile der Schweiß aus. Angstschweiß, um genau zu sein.

»Es wäre nur unhöflich, wenn es kein Spiel wäre«, erwiderte ich.

Sophia dachte eine Weile über meine Worte nach.

White Christmas wurde in der Zwischenzeit von Please Come Home for Christmas abgelöst. Ich mochte diese alten Klassiker sehr. Samuel und ich hatten uns früher darin überboten, wer die meisten der alten Lieder am besten und vor allem textsicher mitsingen konnte. Wir hatten viel Spaß zusammen gehabt und wahnsinnig viel gelacht. Besonders das Lachen mit ihm fehlte mir sehr.

Samuel war einer dieser Menschen, die durch ihre bloße Anwesenheit einen Raum und alle, die darin waren, zum Strahlen bringen konnte. Ich vermisste ihn schrecklich in diesen Tagen. Mehr noch als den Rest des Jahres.

Als ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, schluckte ich meinen Kummer schnell hinunter. Sophia sollte nicht merken, dass ich traurig war. Das würde ihr die kommenden Tage nicht unbedingt leichter machen.

Besorgt blickte ich zur Seite auf das kleine blonde Mädchen mit dem Pferdeschwanz und den strahlend blauen Augen, die sie von ihrem Daddy geerbt hatte. Sie hatte in ihrem kurzen Leben schon mit so viel Verlust umgehen müssen. Ich hoffte inständig, dass sie mir nicht eines Tages vorhalten würde, sie um dieses Weihnachtsfest gebracht zu haben.

Da war es wieder: mein schlechtes Gewissen. Auf die Minute genau. Denn soeben erklärte mir das Navi, dass ich an meinem Ziel angekommen war.

»Wow«, sagte Sophia und blickte dabei auf das große Tor, das sich langsam öffnete, nachdem ich geklingelt und mich angekündigt hatte. Sophia hatte sich, wie vorher besprochen, meinen Mantel über den Kopf gestreift und war in den Fußraum abgetaucht, um unerkannt zu bleiben.

Als wir die riesige, gepflasterte und mit Schnee bedeckte Auffahrt hochfuhren, linste ich immer wieder zu ihr hinüber. Doch Sophia hielt still und rührte sich nicht in ihrem Versteck.

Ein riesiges viktorianisches Gebäude erstreckte sich vor uns. Es erinnerte mich an Serienklassiker wie Downton Abbey oder die Verfilmungen von Jane Austen. Gänzlich aus der Zeit entrückt und dennoch zeitlos schön.

Während ich langsam auf das Anwesen zufuhr, konnte ich meine Augen kaum von ihm abwenden. Es war einfach zauberhaft mit seinen Erkern und Türmchen. Die Rosenspaliere links und rechts des Eingangs waren im Sommer sicher von wunderschönen Blumen umrankt. Passend zur Weihnachtszeit hing ein großer Kranz aus Tannenzweigen und vielen kleinen Weihnachtskugeln darin an der Tür.

Der Eingangsbereich war überdacht. Rechts von der Treppe befand sich eine Veranda, auf der sogar eine Hollywoodschaukel stand. Im ersten Stock wechselten sich Rundbogenfenster mit normalen Fenstern ab. Das ganze Haus wirkte verspielt. So als hätte der Architekt bei dessen Planung viel Freude gehabt. Und ein schier unerschöpfliches Budget, wenn man die Größe beachtete.

Doch das war es nicht, wonach ich mich suchend umsah. In meiner Vorstellung von Tante Siennas Haus war ich fest davon ausgegangen, dass es einen Hintereingang geben müsste, durch den ich Sophia ins Haus bugsieren konnte, ohne dass wir beide gleich bei der Ankunft aufflogen.

Zu allem Überfluss kam nun auch noch ein hochgewachsener grauhaariger Mann im Frack aus dem Haus. Er trug weiße Handschuhe, als hätte er soeben noch das Silber poliert. Seine Miene verriet nichts darüber, ob er sich über meine Anwesenheit freute oder genervt war. Pokerface bekam durch ihn eine neue Bedeutung.

»Mrs. Schneyder?«, fragte er, nachdem ich Sophia gebeten hatte, sitzen zu bleiben, und aus dem Wagen gestiegen war.

»Ja, das bin ich«, erwiderte ich freundlich, ging um den Toyota herum und streckte ihm die Hand entgegen, die er jedoch nicht annahm.

»Es freut mich, Sie hier auf Ivory Manor begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Swinton. Mrs. Saunders hat sich zu einem mittäglichen Schlaf hingelegt. Sie wird jedoch herunterkommen, sobald Sie Ihr Zimmer bezogen haben und genügend Zeit hatten, sich frisch zu machen.«

»Oh, ja … Danke, Mr. Swinton. Ist Mr. Colgan schon hier?«

Nervös schielte ich zum Wagen, ob Sophia unter meinem Mantel noch immer stillhielt, während mir trotz des dicken Wollkragenpullovers und der Strumpfhose unter meiner Jeans zunehmend kälter wurde.

»Swinton reicht vollkommen aus. Nein, Mr. Colgan hat sich für den frühen Nachmittag angekündigt. Darf ich Ihnen vielleicht mit dem Gepäck behilflich sein?«

Zitternd blickte ich zum Wagen.

»Ich habe nur einen Koffer«, erklärte ich, während ich händeringend nach einer Lösung suchte, wie ich Sophia an Mr. Swinton vorbei ins Haus schmuggeln konnte.

»Dann parke ich Ihren Wagen derweil in der Garage.«

Der Butler sagte das mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass ich kaum zu widersprechen wagte.

Dabei wurde mir abwechselnd heiß und kalt.

»Nein, das … ist nicht nötig. Ich parke ihn selbst. Das müssen Sie nun wirklich nicht für mich machen.«

»Das gehört zu meinem Job, Mrs. Schneyder«, erwiderte er mit einem solchen Selbstverständnis, dass mir kaum noch Argumente einfielen, ihn davon abzuhalten.

»Vielleicht sollten wir erst mal ins Haus gehen. Mir wird schrecklich kalt«, rief ich laut, als Mr. Swinton sich auf den Weg zum Toyota machte.

»Selbstverständlich«, erwiderte er schließlich und ließ von meinem Wagen ab.

Erleichtert atmete ich auf und ging ein paar Schritte in Richtung Eingang. Sobald Mr. Swinton außer Sichtweite war, würde ich zurückkommen und Sophia ins Haus schmuggeln. Sie hatte es die nächsten Minuten noch schön warm im Toyota, schließlich hatte ich uns ordentlich eingeheizt.

»Mrs. Schneyder, ich glaube, Sie haben da etwas vergessen.«

Als ich mich zu Mr. Swinton umgedreht hatte, deutete er in Richtung des Wagens. Der Mantel, der bis vor wenigen Sekunden noch meine Tochter abgedeckt hatte, war verrutscht. Zu sehen waren zwei strahlend blaue Augen, die neugierig in meine Richtung blickten.

Wir waren aufgeflogen.

»Mr. Swinton, ich muss Sie bitten, in dieser Angelegenheit … Stillschweigen zu wahren. Niemand darf wissen, dass meine Tochter auch hier ist.«

Meine Worte klangen flehentlich.

»Seien Sie meiner Diskretion versichert, Mrs. Schneyder. Lassen Sie uns dazu am besten durch den Seiteneingang nach oben zu Ihrem Zimmer gehen. Er wird nur vom Zimmermädchen benutzt, das heute jedoch seinen freien Tag hat.«

Noch während er dies sagte, öffnete er die Beifahrertür und half Sophia aus dem Toyota.

»Es ist mir eine Freude, Sie hier auf Ivory Manor begrüßen zu dürfen«, erklärte er Sophia, die bei seinen Worten große Augen machte.

Dann sah sie besorgt in meine Richtung. Schließlich waren wir bereits aufgeflogen, obwohl wir bislang noch nicht mal im Inneren des Hauses waren.

»Es ist alles gut, Sophia, mein Schatz. Mr. Swinton ist ein … Verbündeter in diesem Spiel. Er darf dich sehen. Du hast alles richtig gemacht, meine Kleine.« Ich bemühte mich dabei um ein zuversichtliches Lächeln.

»Das Haus ist ja riesig, Mommy«, stellte Sophia fest und konnte dabei ihre kindliche Begeisterung nicht verbergen.

»Wenn du möchtest, zeige ich dir nach und nach alles. Natürlich nur, wenn deine Mom es für angemessen hält.« Dabei blickte er prüfend zu mir.

Ich nickte zustimmend, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob das eine kluge Idee war. Schließlich konnte es passieren, dass Sophia dabei von jemand anderem der Hausbewohner gesehen werden würde. Schlimmstenfalls von Tante Sienna höchstpersönlich. Allerdings wollte ich Mr. Swinton nicht vor den Kopf stoßen und Sophia traurig machen.

Ein verschwiegener Verbündeter konnte mir in dieser Angelegenheit nicht schaden. Es war sicher von Vorteil, wenn Sophia neben mir noch eine Anlaufstelle im Haus hatte. Auch wenn das womöglich bedeutete, dass wir leichter aufflogen.

»Mr. Swinton, ist das Ihr Haus?«, fragte Sophia ehrfürchtig.

Der Butler schüttelte den Kopf.

»Nein, das Anwesen gehört Mrs. Saunders«, erklärte er ihr in aller Ruhe, während mir mittlerweile so kalt wurde, dass ich dringend ins Warme musste.

»Ihr Mantel, Mrs. Schneyder.«

Mr. Swinton reichte mir im nächsten Moment schon das Kleidungsstück.

»Vielen Dank, Swinton«, erwiderte ich und schlüpfte eilig hinein.

»Mr. Swinton«, korrigierte Sophia mich sogleich.

»Swinton ist schon in Ordnung«, sagte der Butler.

»Wenn Sie meinen. Allerdings finde ich das nicht besonders nett.«

Als Sophia das sagte, war ich sehr stolz auf mein kleines Mädchen. Sie wusste, was Werte waren, und hatte ein gutes Empfinden für Ungerechtigkeiten. Fairness war ihr besonders wichtig. Ich hoffte, dass Samuel genau jetzt von seiner Wolke herunter auf seine Tochter sah. Sie war ein tolles Mädchen.

Mein Blick richtete sich gen Himmel.

Wo bist du nur, Samuel? Warum bist du nicht bei uns?, klagte ich im Stummen.

Mr. Swinton und Sophia gingen nebeneinanderher ins Haus. Sie unterhielten sich angeregt über das bevorstehende Weihnachtsfest, Winnie the Pooh und Glitzersticker, von denen meine kleine Tochter möglichst viele unter dem Weihnachtsbaum vorzufinden hoffte.

Zwar liefen wir nicht über den Haupteingang ins Haus, dennoch konnte man auch von hier aus erkennen, mit welcher Pracht Ivory Manor ausgestattet war.

Als wir oben im ersten Stock angelangt waren, konnte man von einem Seitenfenster des Treppenhauses auf die mächtige Eingangshalle hinunterblicken, über der ein riesiger Kronleuchter schwebte.

»Mom, hast du diesen riesigen Weihnachtsbaum gesehen? Der ist ja der Wahnsinn. Und er ist sicher zehn Meter hoch.«

Sophia kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ihre kindliche Freude wirkte dabei sehr ansteckend.

»Er ist genau drei Meter hoch«, erklärte Mr. Swinton.

»Das ist auch sehr hoch.«

Sophia sah sich dabei weiterhin fasziniert um.

»Wir sollten jetzt besser nach oben gehen«, sagte ich schließlich, da ich nach wie vor Sorge hatte, es könnte doch noch jemand bemerken, dass ich nicht allein angereist war.

»Der Christbaumschmuck sieht so schön aus. Wann werden denn die Kerzen angezündet?«, fragte Sophia unbeirrt weiter und ignorierte mich dabei gekonnt.

Allerdings war ich mir sicher, dass sie es nicht böse meinte. Sie war so aufgeregt, dass sie meinen Einwand vermutlich überhört hatte.

»Der Schmuck ist rund hundert Jahre alt. Er wird von einer Generation an die nächste vermacht. Die Kerzen werden erst am Heiligen Abend angezündet. Mrs. Saunders stammt aus Italien. Wir feiern in diesem Haus nicht erst am ersten Weihnachtsfeiertag, sondern schon den Heiligen Abend«, meinte Mr. Swinton zu Sophia.

Es schien ihm Freude zu bereiten, der Kleinen alles über das Anwesen zu erzählen. Die beiden verstanden sich auf Anhieb gut. Nun konnte ich nur hoffen, dass es eine gute Idee gewesen war, ihn in unser kleines Geheimnis einzuweihen. Wenn ich es jedoch recht bedachte, war mir keine andere Wahl geblieben.

Nach einigen Minuten, in denen sich Sophia weitere Fakten über das Haus hatte erzählen lassen, gingen wir schließlich zu unserem Zimmer.

»Mrs. Saunders hat für Sie das Lavendelzimmer vorbereiten lassen. Ich hoffe, Sie verbringen dort eine angenehme Zeit, Mrs. Schneyder. Sollten Sie irgendetwas benötigen, dann lassen Sie es mich gerne wissen.«

Während er das sagte, überreichte mir Mr. Swinton wie durch Zauberhand meinen Koffer.

Ich hatte nicht mal bemerkt, dass er ihn aus dem Wagen geholt hatte, sosehr hatte ich mich darüber gesorgt, noch vor dem Auftakt aufzufliegen.

»Das ist ja ein Himmelbett«, kreischte Sophia freudig und rannte los, sprang kurz vor dem Bett ab und ließ sich auf die Matratze fallen.

»Sophia!«, ermahnte ich sie, als sie mit Schuhen und in voller Montur im Bett lag.

»Entschuldige, Mom. Aber ich konnte nicht anders.«

Das erste Mal an diesem Tag sah ich so etwas wie ein Lächeln über Mr. Swintons Gesicht huschen. Er war ein hagerer Mann mit perfektem, voll ergrautem Seitenscheitel und wässrig braunen Augen, der sich offenbar sehr darüber freute, dass Sophia mitangereist war.

»Danke«, sagte ich und blickte dabei in seine Richtung.

Sophia hatte inzwischen die Schuhe ausgezogen und hopste über das Bett wie ein kleines Kaninchen. Dabei lachte sie so laut, dass ich befürchtete, sie würde Mrs. Saunders dabei jeden Augenblick wecken.

Dennoch war es mir unmöglich, ihr diese Freude zu nehmen. Schließlich verlangte ich so viel von ihr, und sie war bereit, mir zu vertrauen.

»Es gibt keinen Grund, mir zu danken, Mrs. Schneyder. Das gehört zu meinem Job«, erklärte Mr. Swinton und deutete dabei eine Verneigung an.

»Wenn Sie mich nicht weiter benötigen, dann werde ich unten in der Küche nach dem Rechten sehen. Mrs. Saunders wünscht, Sie und Mr. Colgan heute Nachmittag mit einem üppigen Afternoon Tea zu überraschen. Ich werde für Sophia ein paar Leckereien zur Seite legen und sie ihr bringen, während Sie unten in der Bibliothek sein werden.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, beeilte ich mich zu sagen, während ich mit den Tränen rang.

Mr. Swinton kannte uns nicht und war dennoch bereit, uns zu helfen. Weiter noch, er würde sogar Stillschweigen darüber bewahren, dass ich nicht allein angereist war. Ich wusste zwar nicht, wie ich so viel Unterstützung verdient hatte, war jedoch unglaublich dankbar dafür.

Noch ehe ich etwas sagen konnte, war Mr. Swinton auf dem Weg nach unten.

Ich nahm derweil meinen Koffer und ging in das riesige Zimmer, das mit schweren Teppichen ausgelegt war, die jeden Schritt dämpften. Nachdem ich die Tür zugezogen hatte, entledigte ich mich meiner Schuhe, legte den Mantel über einen der Stühle einer Sitzgruppe links von der Tür und ging hinüber zu meiner Tochter, die mittlerweile auf dem Bett lag und hinauf zu dessen Himmel blickte.

»Schau mal, Mom, da ist der Sternenhimmel zu sehen. Wahnsinnig schön, oder? Meinst du, ich könnte auch so ein Himmelbett in meinem Zimmer haben?«

Bei Sophias Frage musste ich unweigerlich lachen. Ihr Zimmer war nicht mal ein Viertel so groß wie dieses hier. Wenn ein Himmelbett dieser Größe darin Platz finden sollte, dann war der Raum damit voll.

»Solche Betten müssen in diesen altehrwürdigen Häusern stehen, mein Schatz. In unserer Wohnung würde so ein Himmelbett komisch aussehen.«

Sophia, neben die ich mich in der Zwischenzeit gelegt hatte, sah nach wie vor nach oben und schien über meine Worte nachzudenken.

»Dann muss ich wohl für immer in diesem Haus bleiben. Es ist einfach ein Traum.«

Sophia so glücklich zu erleben, freute mich einerseits. Andererseits war ich mir auch der Tatsache bewusst, dass ich sie aus ihrer sicheren und vor allem bekannten Umgebung in eine Welt entführt hatte, die für uns beide nie die Realität sein würde. Wir waren hier zu Gast. Wir gehörten hier nicht hin.

»In solchen Häusern kann man nur Urlaub machen«, versuchte ich ihr zu erklären.

»Aber Mrs. Saunders lebt doch auch hier.«

Es war manchmal Fluch und Segen, so ein gescheites Kind zu haben.

»Das stimmt, mein kleiner Sonnenschein.«

»Ich glaube, dass sie sich schrecklich einsam in diesem riesigen Kasten fühlen muss. Stell dir mal vor, wir würden hier wohnen, Mommy. Sie würde es nicht mal bemerken, glaube ich. Wie viele Zimmer es wohl gibt?« Sophia legte ihren Zeigefinger an die Lippen und schien in Gedanken eine Summe ausmachen zu wollen, die in ihren Augen stimmen konnte. »733«, hörte ich sie schon im nächsten Moment sagen.

Daraufhin musste ich abermals lachen.

»Ich glaube nicht, dass Ivory Manor so viele Zimmer hat, mein Schatz. Aber bestimmt sind es nicht weniger als zwanzig.«

»Wow.« Sophia bekam dabei große Augen.

Ob zwanzig oder 733 schien sie dabei nicht weiter zu bekümmern.

»Mommy?«

»Ja?«

»Ich hab dich lieb«, sagte sie voller Dankbarkeit und schmiegte ihre kleine Wange an meinen Arm.

Ich strich ihr dabei über das blonde, lange Haar, küsste sie auf den Scheitel und sog ihren Duft nach Aprikose und Vanille ganz tief ein.

»Ich dich auch, mein Schatz. Ich dich auch.«


Kapitel 6

Matt

»Mr. Colgan, es ist mir eine Freude, Sie auf Ivory Manor begrüßen zu dürfen.«

Tante Siennas Butler stand aufrecht vor mir und neigte seinen Kopf huldvoll in meine Richtung. Er hatte sich seit unserem letzten Treffen kaum verändert. Noch immer zeichnete ihn der akkurat gescheitelte graue Haarschopf aus. Kein Härchen wagte es, sich der Frisur zu widersetzen, während ich Swintons wache braune Augen auf mir ruhen spürte.

»Vielen Dank für die schöne Begrüßung, Swinton. Ich freue mich sehr, mal wieder hier zu sein. Ist meine Tante schon auf? Und ist Mrs. Schneyder bereits angekommen?«

In Gedanken versuchte ich mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal meine Tante besucht hatte. Das musste gut zwei Jahre her sein. Das letzte Weihnachtsfest hatte ich in der Karibik unter Palmen verbracht. Tante Sienna war nicht besonders glücklich darüber gewesen, hatte mir jedoch verziehen, als ich sie am Weihnachtsmorgen angerufen und versprochen hatte, die nächsten Weihnachtsfeiertage wieder mit ihr zu verbringen.

»Ihre Tante macht sich gerade frisch. Mrs. Schneyder ist bereits eingetroffen.«

»Gut«, erwiderte ich und überlegte kurz. »Welchen Eindruck hat Mrs. Schneyder auf Sie gemacht?«

Erst zu spät bemerkte ich, dass ich meine Verlobte vor dem Butler mit ihrem Nachnamen angesprochen hatte.

Das sollte mir vor Tante Sienna besser nicht passieren.

Riley. Riley. Riley, rief ich mir in Erinnerung.

»Sie wirkte aufgeschlossen, sehr freundlich und ein wenig aufgeregt darüber, was sie hier erwarten würde.«

Swinton wusste sich auszudrücken, ohne dabei zu viele Informationen preiszugeben.

Aber was hatte ich erwartet? Dass sie ihm anvertraut hatte, es kaum noch erwarten zu können, mich wiederzusehen? Das wäre beileibe zu weit über das Ziel hinausgeschossen. Mrs. Schneyder wusste sicher darum und wollte nicht weiter auffallen.

»In welchem Zimmer wurde sie untergebracht?«, hakte ich nach, als mir die Idee kam, sie vor dem gemeinsamen Aufeinandertreffen mit meiner Tante noch einmal zu besuchen und mich mit ihr abzustimmen.

»Sie ist im Lavendelzimmer«, erklärte Swinton, wirkte dabei allerdings ein wenig verkniffen. Ganz so, als hätte er mir diese Tatsache nur äußerst ungern anvertraut. Warum auch immer.

»Danke«, sagte ich eilig und marschierte mit meinem kleinen Handkoffer in Richtung Eingang.

Prompt spurtete er mir hinterher.

»Mr. Colgan, soll ich Ihnen nicht erst Ihr Zimmer zeigen?«

Ich war ein wenig irritiert darüber. Schließlich kannte ich alle Gästezimmer des Hauses und verbrachte seit jeher meine Zeit auf Ivory Manor im Efeuzimmer.

»Das können Sie sehr gerne machen, Swinton. Allerdings weiß ich auch, wo es langgeht. Sie müssen sich wegen mir keine Umstände machen.«

»Es ist mir eine Freude, Sie zu Ihrem Zimmer geleiten zu dürfen«, erklärte er feierlich, entriss mir den Koffer und ging mit großen Schritten voran.

Offenbar lag ich doch falsch. Der gute Mann hatte sich ganz eindeutig verändert. Ob zum Besseren oder Schlechteren galt es noch zu klären. Allerdings meinte er es sicher nur gut mit mir. Also ließ ich ihn gewähren. Zumindest für den Moment. Sollte er sich auch in den kommenden Tagen mir gegenüber so merkwürdig verhalten, würde ich ein Machtwort mit ihm sprechen müssen.

Swinton hielt mir die Tür auf, sodass ich eintreten konnte. Mein Blick fiel auf einen riesigen Baum in der Eingangshalle. Das musste der größte sein, der je hier in Ivory Manor aufgestellt worden war. Wahnsinn, welchen Aufwand Tante Sienna jedes Jahr betrieb, um sich an Weihnachten selbst zu übertrumpfen. Schließlich feierten wir für gewöhnlich nur zu zweit.

Dass Mrs. Schneyder – oder besser gesagt Riley – dieses Jahr mit uns feiern würde, war ein Novum. Mal sehen, wie das werden würde. Schließlich kannte ich meine Sekretärin kaum. Ein Umstand, den ich mir in den kommenden Tagen jedoch nicht anmerken lassen durfte.

Der Duft von Tannennadeln und Plätzchen lag in der Luft. Ich verweilte einen Moment länger als nötig in der Eingangshalle und ließ die Eindrücke auf mich wirken. Auch der Handlauf der Treppe in den ersten Stock war mit einer Girlande aus Tannenzweigen und roten Schleifen festlich geschmückt. In diesem Haus hatte Weihnachten schon immer einen besonderen Stellenwert gehabt.

Als kleines Kind hatte mich das riesige Haus verängstigt. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie ich mich beim Betreten von Ivory Manor an Moms Hosenbein festgeklammert und erst dann losgelassen hatte, als sie mir eine heiße Schokolade mit Marshmallows in Aussicht gestellt hatte.

Mom!

Es war so schwer, diese Zeit des Jahres ohne meine Eltern zu begehen. Selbst als ich in die Karibik geflüchtet war, war es mir schier unmöglich gewesen, nicht an unsere gemeinsamen Weihnachtsfeste hier auf Ivory Manor zu denken. Es war mit die schönste Zeit meines Lebens gewesen.

Was gäbe ich dafür, wenn ich nur ein einziges weiteres Weihnachten mit ihnen feiern könnte?

»Mr. Colgan? Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Swinton besorgt, der bereits bis zum Treppenaufgang vorangeschritten war.

»Hm? Oh, doch. Alles gut. Ich war nur in Gedanken.«

Ich schüttelte leicht den Kopf, wie um mich der Erinnerungen darin zu entledigen, und folgte dem Butler schließlich in Richtung erstes Obergeschoss.

»Wie geht es Tante Sienna? Was macht ihr Herzleiden?«

Mr. Swinton, der sich nie mit einem Gespräch aufdrängen würde, zog meinen Koffer über die dicken Teppiche, die überall im Haus auslagen und ihm etwas Altehrwürdiges verliehen. Ich selbst hatte in meiner Wohnung am Central Park keinen einzigen Teppich und hatte dort noch nie einen vermisst. Hier auf Ivory Manor waren sie jedoch nicht wegzudenken. Sie gehörten zum Haus wie die Fenster und Türen.

»Sie erfreut sich bester Gesundheit«, erwiderte er förmlich.

»Das freut mich zu hören.« Nicht auszudenken, wenn Tante Sienna etwas zustoßen würde. Dann wäre ich ganz allein.

»Da wären wir auch schon«, verkündete Swinton, als wir vor dem Efeuzimmer angekommen waren.

»Danke«, erwiderte ich und ging hinein.

Im Zimmer roch es nach Flieder und Zimt. Keine Ahnung, wie das kam, aber in diesem Raum roch es schon immer so.

Ich schob meinen Koffer neben den Schrank und wollte ins Bad gehen, als mir einfiel, dass ich Swinton gar nicht danach gefragt hatte, wann Tante Sienna mich wo erwartete.

Also lief ich zurück in den Flur, nur um festzustellen, dass Tante Siennas Butler äußerst verschwörerisch auf Mrs. Schneyder – pardon, Riley – einredete. Was tuschelten die beiden denn da miteinander? Und wusste er womöglich etwas über unser Abkommen? Hatte Riley ihm davon erzählt?

Beunruhigt zog ich mich ins Zimmer zurück, wusch mir die Hände im Badezimmer und zog mir etwas Bequemeres an. Die schwarzen Lederschuhe hatten sich während der Fahrt regelrecht in meine Füße gebohrt. Dankbar schlüpfte ich in weiße Sneakers, die Tante Sienna vermutlich nicht ganz angebracht finden würde, mir aber enorme Erleichterung verschafften.

Dann verließ ich das Zimmer, ohne meinen Koffer ausgeräumt zu haben. Das würde ich später erledigen. Nun war es wichtiger, abzuklären, was hier hinter meinem Rücken gespielt wurde.

Unweigerlich fragte ich mich, ob Mrs. Schneyder wirklich die richtige Wahl gewesen war.

Um diese und ganz ähnliche Bedenken zu zerstreuen, eilte ich zu ihrem Zimmer, klopfte beherzt an und wartete geduldig, bis sie mir die Tür öffnete. Was in meinen Augen etwas zu lange dauerte. Vielleicht hatte sie sich umgezogen oder kam aus dem Bad.

»Mrs. Schneyder … Riley. Schön, Sie hier auf Ivory Manor begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Anreise.«

Mrs. Schneyder stand noch immer im Türrahmen. An ihr vorbei in den Raum zu blicken, war mir unmöglich. Sie wirkte, als wollte sie etwas vor mir verstecken. Vielleicht war ihr aber auch nur die Unordnung im Zimmer unangenehm.

Das war der Nachteil, die Frau nicht besser zu kennen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was für sie normal und was ungewöhnlich war. Ein Umstand, der mir das anstehende Schauspiel für Tante Sienna nicht unbedingt leichter machen würde.

Aber da die Dinge nun mal so waren, wie sie waren, musste ich damit zurechtkommen.

»Danke. Es hat alles ganz wundervoll geklappt. Mr. Swinton hat mich in Empfang genommen und mir dieses Zimmer zugewiesen.«

»Ich hoffe, Sie wundern sich nicht darüber, dass wir nicht zusammen in einem Zimmer schlafen. Aber meine Tante hat da ganz bestimmte Vorstellungen. Am liebsten wäre ihr, ich würde eine Jungfrau heiraten«, scherzte ich.

Doch Mrs. Schneyder lief bei meinen Worten puterrot an. Sie schien meinen Witz offenbar in den falschen Hals bekommen zu haben.

»Oh, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, gab sie zu bedenken.

Offenbar realisierte sie erst jetzt, dass sie die kommenden Tage neben mir hätte einschlafen müssen. Dabei wusste ich nicht, ob ihr die Tatsache gefiel oder sie froh war, diesem Schicksal entkommen zu sein.

Aus ihrer Miene wurde ich nicht schlau. Sie wirkte verunsichert, was ihr nicht weiter anzukreiden war. Ivory Manor für sich war schon eine Erscheinung, die man erst mal verdauen musste. Die schiere Größe konnte einen sprachlos machen.

Ferner wusste sie nicht, was sie die nächsten Tage alles erwarten würde. Was das anbelangte, befanden wir uns jedoch im selben Boot. Auch wenn sie mir das womöglich nicht glauben würde.

Ein Geräusch war aus ihrem Zimmer zu hören.

»Mäuse?«

Lächelnd sah ich sie an.

»Wenn Sie meinen, ich hätte mir einen Mann mitgenommen und im Badezimmer versteckt, muss ich Sie enttäuschen«, konterte sie wortgewandt.

»Touché!«, erwiderte ich anerkennend und musste dabei an den Zwischenfall mit Vivien und Tante Sienna im Büro denken.

Vivien hatte mich seit unserem kleinen Schäferstündchen im Büro noch ein paarmal angerufen. Aber nachdem ich bekommen hatte, was ich wollte, hatte ich das Interesse an ihr verloren.

Richtig unterhalten konnte man sich mit der Kleinen leider auch nicht wirklich. Dafür war sie viel zu einfältig, hatte jedoch andere Qualitäten. Ausgezeichnete, wenn man so wollte. Doch das spielte hier keine Rolle. Ein Gentleman genoss ohnehin und schwieg.

»Vielleicht hätten Sie, ich meine, hättest du Lust, mit mir das Anwesen und den Garten zu besichtigen? Danach könnten wir noch eine Runde am Strand drehen und alles besprechen.«

Riley schien zunächst unsicher und blickte in den Raum, als müsste sie sich erst von jemandem die Erlaubnis dazu geben lassen, mit mir zu kommen. Manchmal war mir die Frau ein Rätsel. Aber gerade das machte sie mir besonders sympathisch. Langweilige Frauen waren uninteressant und verloren schnell ihren Reiz für mich, mochten sie auch noch so schön sein.

»Wir sollten pünktlich zum Afternoon Tea zurück sein«, ermahnte sie mich, was mir augenblicklich ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

Außerhalb des Büros hatten wir die Rollen getauscht. Riley war mir nun ebenbürtig, da ich auf ihre Unterstützung angewiesen war. Hier auf Ivory Manor war ich nicht ihr Chef. Wenn man so wollte, war ich von ihr und ihren hoffentlich guten Schauspielkünsten abhängig.

»Aye, aye, Madame!«, erwiderte ich und salutierte dabei vor ihr.

»Das sollten Sie zukünftig lassen. Es sieht albern aus.«

»Du«, entgegnete ich.

»Wie bitte?«,

Irritiert zog sie ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Na, wir sollten uns für unsere Anwesenheit hier auf Ivory Manor besser duzen. Auch wenn Tante Sienna nicht dabei ist. Das Haus hat Augen und Ohren. Außerdem fällt es uns dann leichter, wenn Tante Sienna oder einer ihrer Bediensteten anwesend sind.«

Riley nickte.

»Das klingt einleuchtend, Mr. Colg… Matt.«

Ich mochte es, wie sie meinen Vornamen aussprach. Er klang aus ihrem Mund äußerst melodisch. Ob sie ihn wohl auch so rief, wenn wir …

»Matt?«, fragte Riley im nächsten Moment und sah mich irritiert an.

»Ja?«

»Gehen wir los?«

»Oh, ja, das. Klar. Ich hole schnell meinen Mantel, dann komme ich wieder bei Ihn… ich meine, bei dir vorbei, um dich abzuholen. Dauert nur eine Minute.«

Ein wenig verlegen trollte ich mich zum Efeuzimmer und versuchte dabei die Gedanken, die ich hinsichtlich Riley und mir gerade hatte, zu verdrängen.

Was war bloß los mit mir? Wir arbeiteten seit vier Jahren zusammen. Nie war mir auch nur ansatzweise der Wunsch gekommen, mit Riley die Nacht zu verbringen. Sie war meine Sekretärin und machte einen richtig guten Job. Was war anders? Sah ich sie nun womöglich mit anderen Augen? Oder war das der Situation geschuldet, in der wir uns befanden? Vielleicht fand mein Körper, dass ich ein wenig mehr Überzeugungskraft aufbringen sollte, wenn Tante Sienna uns diese Schmierenkomödie abkaufen sollte.

So oder so musste ich mich nun wieder zusammenreißen und den Fokus auf das Wesentliche legen. Es ging um eine Menge Geld. Sollte Tante Sienna doch bemerken, dass ich mit Riley ein Arrangement getroffen hatte, dann war es vorbei mit den Investitionen, die ich mir schon so schön ausgemalt hatte.


Kapitel 7

Riley

Der Schnee hatte neuerlich zu fallen begonnen. Kleine weiße Kristalle benetzten meinen grauen Mantel und landeten auf meinen Haaren. Ein paar hatte ich sogar versucht, mit der Zunge aufzufangen, wenn Matt nicht hinsah. Das allerdings nur, weil Sophia es mir zur Aufgabe gemacht hatte, wenn ich das Zimmer schon ohne sie verließ.

Mein schlechtes Gewissen wuchs mit jedem Schritt, den wir durch den wunderschön angelegten Garten liefen. Im Frühjahr und Sommer, wenn hier alles in den buntesten Farben blühte, war es sicher die reinste Freude, sich auf eine der Bänke zu setzen und die Umgebung mit Blick aufs Meer zu genießen.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Matt und lächelte mich dabei von der Seite an.

»Ich bin auf deine Tante gespannt. Und auf die kommenden Tage. Bisher habe ich Weihnachten noch nie … auf diese Weise verbracht«, erklärte ich ein wenig ausweichend.

Schließlich konnte ich ihm schlecht sagen, dass ich es kaum aushielt, das Fest der Liebe nicht mit meiner Tochter feiern zu können. Zumindest nicht so, wie wir es in den vergangenen Jahren getan hatten.

Sophia war für ihre fünf Jahre unglaublich verständnisvoll. Sie akzeptierte, dass wir Weihnachten auf Ivory Manor feierten, sie jedoch dazu nicht runter in die große Halle kommen und den Baum bestaunen konnte.

Es war hart, sich dieses kleine Mädchen vorzustellen, das in seinem kurzen Leben bereits zu viel entbehren musste. Dabei wirkte sie nach außen hin weder betrübt noch traurig. Trotz der Grundmelancholie, die tief in ihr wohnte. Sophia war voller Freude und Begeisterung. Auch für die kleinsten Dinge.

»Keine Sorge! Tante Sienna ist keine Angst einflößende Erbtante, die nur darauf wartet, uns auf Herz und Nieren zu prüfen. Sie ist warmherzig, liebevoll und besorgt. Letzte Eigenschaft führt dazu, dass sie der Meinung ist, ich müsste langsam, aber sicher unter die Haube kommen und ein solides Familienleben führen.«

Hohn und der Spott aus Matts Worten waren kaum zu überhören.

»Das kann auch sehr schön sein«, erwiderte ich unüberlegt.

Matt sah mich grinsend von der Seite an, während ein Schatten über sein Gesicht huschte.

»Das Leben mit Frau und Kindern ist nichts für mich. Ich brauche meine Freiheiten, sonst fühle ich mich wie ein Löwe im Zoo, der hinter dicken Eisenstäben gefangen gehalten wird und den ganzen Tag auf und ab läuft.«

Was Matt mir da offenbarte, war nichts Neues für mich. Ich hatte ihn in den letzten vier Jahren als einen Mann kennengelernt, der sich nahm, was er wollte, und sein Leben so lebte, wie es ihm gefiel. Dabei war es ihm völlig egal, was die Medien oder die Presse berichteten.

Ich hielt meine Antwort allgemein: »Es ist immer gut zu wissen, was man möchte und was nicht.«

Matt, der seine schwarzen Lederhandschuhe gerade überstreifte, sah mich abermals unschlüssig an. Offenbar wusste er nicht genau, was er darauf erwidern sollte. Erwartete er womöglich von mir, dass ich seine Meinung teilte?

Gut möglich. Matt gegenüber hatte ich nie angedeutet, in einer Beziehung zu stecken. Auch hatte mich in den vergangenen vier Jahren nie jemand von der Arbeit abgeholt. Samuel war schon zu schwach gewesen. Und Sophia hatte ich Matt gegenüber nie erwähnt.

Wenn man es recht bedachte, dann glaubte Matt vermutlich von mir, ich wäre eine zurückgezogen lebende Katzenliebhaberin, die nur wenig unter Menschen kam und meist für sich war.

Grundsätzlich hatte ich nichts gegen das Bild, das er von mir hatte. Es spielte keine Rolle. Schon nach den Weihnachtsfeiertagen würden wir jeder wieder in seinem Büro sitzen und uns siezen wie zuvor.

»Meine Tante hat das Haus zusammen mit ihrem Mann gekauft. Er war ein wohlhabender Geschäftsmann. Alter englischer Adel. Tante Sienna und er sind sich in London begegnet. Leider hatten sie keine gemeinsamen Kinder. Zudem ist Archie, mein Onkel, viel zu früh gestorben. Tante Sienna hat sich von diesem Schock bis heute nicht richtig erholt.«

Während Matt dazu übergegangen war, das Thema zu wechseln, blickte er auf das Haus und schien es vom Dach bis zum Erdgeschoss mit seinen Augen zu scannen, als gelte es, ein letztes rätselhaftes Detail über das Gebäude zu entschlüsseln.

»Es ist ein sehr schönes Haus«, sagte ich und zog dabei die Mütze ein wenig tiefer in mein Gesicht.

Meine Nase war sicher schon ganz rot vor Kälte. Zum Glück hatte Sophia mich daran erinnert, zu dem Spaziergang Mütze, Schal und Handschuhe überzuziehen. Ich war so durch den Wind gewesen, als Matt vor der Tür gestanden hatte und Sophia plötzlich im Badezimmer hatte niesen müssen, dass ich ohne ihren Hinweis kopflos rausgelaufen wäre.

»Das ist es wirklich. Allerdings muss es auch ziemlich einsam sein, hier allein zu wohnen. Tante Sienna und Archie haben sich das damals sicher anders vorgestellt, als sie einzogen. Aber das Leben macht leider nicht immer das, was wir wollen. Manchmal fährt es in eine Sackgasse ohne Wendemöglichkeit, und du kannst nichts tun, als dazustehen und auf ein Wunder zu hoffen.«

Matts Worte klangen tief betroffen. Dabei fragte ich mich jedoch, ob er von dem Schicksal seiner Tante oder womöglich doch eher von seinem eigenen sprach.

»Es ist auf jeden Fall ein Segen, nicht zu wissen, was uns in der Zukunft erwartet«, erwiderte ich und starrte noch immer auf das imposante Gebäude vor mir.

Schon im nächsten Moment traf mich etwas von der Seite mitten auf der Wange. Ein Schneeball.

Suchend blickte ich mich nach Matt um, der wie ein kleiner Junge übers ganze Gesicht strahlte und bereits den nächsten Schneeball anfertigte.

Wenn er glaubte, ich würde stillstehen, während er mich neuerlich abwarf, hatte er sich jedoch gewaltig geschnitten. So schnell ich konnte, klaubte ich einen Haufen Schnee vom Boden auf und formte ihn zu einem festen Ball, den ich wenig später in Matts Richtung warf.

Treffer!

»Der war gar nicht mal so schlecht«, merkte Matt anerkennend an, während er seinen Schneeball in meine Richtung warf und mich weit verfehlte.

»Da muss wohl noch jemand üben«, erwiderte ich grinsend, während ich den nächsten Ball schon bereithielt.

In den kommenden Minuten dachte ich weder über unbezahlte Rechnungen, meine Zukunftsängste oder die kommenden Tage hier auf Ivory Manor nach. Seit langer Zeit genoss ich den Augenblick, formte Schneebälle und versuchte Matt damit zu treffen.

Es war wie damals, als ich selbst noch ein Kind gewesen war und meine Eltern sich darum gekümmert hatten, dass die Sorgen dieses Lebens an mir wie an einem Schild abprallten. Unbeschwert und glücklich war diese Zeit gewesen. Warum erzählte einem bloß keiner, dass man diese Momente mit beiden Händen festhalten musste, solange man konnte? Denn sie kamen nie wieder zurück.

»Stopp! Ich ergebe mich«, rief Matt außer Puste, holte dabei ein weißes Taschentuch aus seiner Manteltasche und ließ es im Wind wehen, der plötzlich vom Meer her aufgezogen war.

»Jetzt schon?«, hakte ich ungläubig nach, da ich gerade erst so richtig Gefallen an unserer Schneeballschlacht gefunden hatte.

»Wir können ja morgen weitermachen. Dann gebe ich dir die Chance, das Match für dich zu entscheiden.«

Matt wirkte dabei gespielt gönnerhaft.

Ungläubig stemmte ich meine Hände in die Seiten.

»Diese Schlacht hier habe ich eindeutig für mich entschieden«, erklärte ich, woraufhin mir Matt abermals einen Schneeball direkt ins Gesicht warf.

»Spätestens jetzt habe ich gewonnen«, behauptete er.

»Nie im Leben!«, konterte ich und erwischte Matt mit meinem nächsten Schneeball direkt am Ohr.

»Das kriegst du zurück.« Er eilte auf mich zu, schaufelte mit seinen Händen einen Haufen Schnee auf und warf ihn mir schon im nächsten Moment in den Nacken.

Augenblicklich verschlug es mir die Sprache. Auch konnte ich kaum atmen. Eisig lief der Schnee über meinen Rücken, während ich Matt so böse anfunkelte, wie es mir nur möglich war. Schließlich hatte ich keinen Spiegel zur Hand, um es zu prüfen.

»Das kriegst du zurück.«

Matt lachte freudig auf und grinste übermütig, lief dabei rückwärts, stolperte über etwas, das er aufgrund des schneebedeckten Bodens nicht hatte sehen können, und fiel hin.

Nun war es an mir, zu lachen.

Außerdem raffte ich einen Haufen Schnee mit meinen beiden Händen zusammen und warf ihn direkt über Matts Gesicht ab, noch ehe dieser wieder auf die Beine gekommen war.

»Nimm das!«, rief ich und klang dabei wie einer der drei Musketiere.

Matt wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und sah mich dann mit diesem anerkennenden Blick an, den Eltern ihren Kindern schenkten, wenn sie das erste Mal Fahrrad fuhren, ohne dabei herunterzufallen.

»Gar nicht mal so schlecht«, sagte er, während ich ihm die Hand hinhielt, um ihm auf die Beine zu helfen.

Dabei hatte er so viel Schwung, dass sein Gesicht plötzlich nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war.

Nie zuvor waren wir beide uns so nahe gekommen. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren. Der Moment schien endlos. Wir sahen uns tief in die Augen, als gelte es, darin etwas zu finden. Mein Herz schlug derweil von der vorangegangenen Anstrengung nach wie vor schneller als für gewöhnlich. Sicher erging es Matt genauso. Ein sanftes Lächeln umspielte Matts Lippen.

»Mr. Colgan? Mrs. Schneyder? Mrs. Saunders erwartet Sie zum Afternoon Tea«, rief Mr. Swinton in meinem Rücken.

»Wir kommen gleich«, entgegnete Matt, der als Erster von uns beiden seine Stimme wiedergefunden hatte.

Ich brauchte einen Moment länger, um mich zu sammeln. Dabei verstand ich überhaupt nicht, was das gerade zwischen uns gewesen war. Matt und ich, das war … merkwürdig gewesen. So vertraut.

»Wenn wir nicht gleich reingehen, verputzt Tante Sienna die besten Teilchen selbst. Als ich noch klein war, habe ich mir einen Schoko-Eclair bis zum Schluss aufgehoben. Ich hatte mich so auf das süße Teilchen gefreut. Und was macht Tante Sienna? Sie schnappt es sich von meinem Teller, steckt es sich in den Mund und behauptet später, dass sie dachte, ich würde es nicht mehr essen wollen.«

Ich lächelte verunsichert über diese Geschichte und ging mit Matt zurück ins Haus. Währenddessen fragte ich mich, ob es gut war, dass er mir so viel aus seinem Leben preisgab.

Bis vor wenigen Stunden hatten wir nichts, das uns miteinander verband. Er lebte sein Leben und ich das meine. Der einzige Berührungspunkt war die Arbeit gewesen. Doch nun wusste ich Dinge aus seiner Kindheit und würde jeden Moment seine Tante kennenlernen.

Dabei stellte sich mir eine grundlegende Frage: Würden wir nach diesem Wochenende je nur wieder Boss und Angestellte sein können?

Und was war mit Tante Sienna? Würde sie mich trotz meiner Verkleidung wiedererkennen? Diese Frage machte mich ganz nervös. Ebenso wie die Tatsache, dass ich jetzt meine ganzen schauspielerischen Fähigkeiten einbringen musste, von denen ich bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, während die Angst mich zu lähmen drohte.

Matt hielt mir die Tür auf. Er bemühte sich um mich und schien voll und ganz in seiner Rolle aufzugehen. Als wäre ich eine der Frauen, mit denen er sich für gewöhnlich traf. Es fühlte sich merkwürdig an, eine von denen zu sein, die er meist nur wenige Male datete und dann eiskalt abservierte. Würde es mir nach den Tagen auf Ivory Manor auch so ergehen?

»Ah, da sind ja mein werter Herr Neffe und seine Verlobte. Wie schön, dass ihr beiden Zeit gefunden habt, mit einer armen alten Frau das Weihnachtsfest zu feiern.«

Mit weit ausgestreckten Armen kam uns Matts Tante in der Eingangshalle des Hauses entgegen.

Bei der Formulierung arm hatte ich mir das Lachen kaum verkneifen können. Schließlich war Mrs. Saunders das genaue Gegenteil davon. Zumindest, wenn man das an ihrem materiellen Besitz ausmachte.

»Tante Sienna, du siehst keinen Tag älter aus als bei unserer letzten Begegnung«, schleimte Matt neben mir und gab ihr daraufhin links und rechts ein Küsschen auf die Wange.

»Du alter Charmeur! Dabei haben wir uns doch erst vor knapp einer Woche bei dir im Büro gesehen.«

Sie winkte ab, ehe sie sich mit einem Lächeln an mich wandte.

»Es freut mich wahnsinnig, dich hier auf Ivory Manor begrüßen zu dürfen, liebe Riley. Aber … Haben wir uns womöglich schon mal gesehen? Ich könnte schwören, dass wir uns vor dem heutigen Treffen irgendwo begegnet sind.«

»Nein«, platzte es aus Matt und mir heraus, um jeden derartigen Gedanken bereits im Keim zu ersticken.

Tante Sienna sah zwischen uns beiden hin und her, schüttelte dann leicht mit dem Kopf, als hätte sie den Gedanken selbst bereits wieder verworfen, und nahm mich stattdessen in den Arm und drückte mich an sich. Sie roch nach Lavendel und Zitrone. Ganz bodenständig. Ich konnte kein übertrieben teures oder besonders auffälliges Parfüm an ihr ausmachen. Das machte mir die dünne Frau mit der weißen Kurzhaarfrisur und dem obligatorischen bunten Schal um den Hals sympathisch.

Beim letzten Mal in Matts Büro waren kleine Lebkuchenmännchen auf dem Stoff gewesen. Heute war er rot mit vielen kleinen, üppig behangenen Weihnachtsbäumen.

»Vielen Dank für die Einladung. Matt hat schon so viel von Ihnen erzählt.«

Mrs. Saunders lachte.

»Nenn mich doch bitte Tante Sienna. Das macht Matteo auch. Schließlich gehörst du jetzt zur Familie.«

»Gerne, Tante Sienna«, erwiderte ich mit einem zögerlichen Lächeln auf den Lippen, nachdem ich mich bei Matt vergewissert hatte, dass dies auch in seinem Sinne war.

Tante Sienna blickte sich zu Matt um.

»Hast du ihr von dem Schoko-Eclair erzählt?«, fragte sie unumwunden.

»Gleich als Erstes.«

Matt streckte seiner Tante den Arm so entgegen, dass sie sich daran unterhaken konnte.

Die beiden lachten und unterhielten sich über weitere lustige Momente aus der Vergangenheit. Es war nicht schwer, die alte Frau zu mögen.

Als die beiden den großen Raum betraten, in dem mitunter zehn weitere Gäste problemlos hätten bewirtet werden können, spürte ich das Ausmaß des Hauses und fühlte mich sehr klein. Ich hielt auf der Schwelle inne und ließ den Moment auf mich wirken.

»Oh, Matt, hilf Riley. Ihr wird es gehen wie den meisten Menschen, wenn sie das erste Mal hier auf Ivory Manor sind. Ich weiß nicht, warum Archie unbedingt dieses riesige Ungetüm kaufen musste. Ich weiß nur, dass ich es nicht mehr hergeben kann. Er hat das Haus so geliebt.« Dabei klang sie, als würde sie sich dafür entschuldigen, in diesem Haus zu wohnen.

Matt reichte mir die Hand und wollte mir gerade über die Schwelle helfen, als Tante Sienna einen freudigen Schrei ausstieß.

Matt und ich fuhren erschrocken zusammen.

»Tante Sienna, du kannst einen zu Tode erschrecken«, stellte Matt fest.

»Das wäre doch zu schade. Besonders, da ich mich so auf euren Kuss freue.«

Klatschend stand sie rechts von der üppigen Tafel, die bereits festlich eingedeckt war. Zudem war auf dem Tisch eine große Etagere zu erkennen, auf der sich sowohl Sandwiches als auch süßes Gebäck befanden.

Im Kamin prasselte ein Feuer, das den großen Raum mit einer wohligen Wärme erfüllte. Das warme Licht tat sein Übriges, um mich in eine angenehm vertraute Stimmung zu versetzen.

»Kuss?«, fragte ich panisch und blickte dabei nach oben.

Und tatsächlich: über uns hing ein Mistelzweig.

Warum war ich denn ausgerechnet hier stehen geblieben? Ich hätte doch nur einen Schritt in den Raum machen müssen, dann wäre das alles nicht passiert. Was sollten wir denn jetzt bloß machen? Wenn ich mir Tante Sienna so ansah, dann erwartete sie offenbar, dass wir uns sofort küssten. Alles andere wäre vermutlich auch ziemlich schräg. Schließlich waren Matt und ich in ihren Augen miteinander verlobt. Da durfte man sich küssen. Nur schlafen musste jeder in seinem eigenen Bett. Oder wie war das noch gleich?

Mir drehte sich der Kopf bei all diesen Gedanken, während ich händeringend nach einem Ausweg suchte. Es musste doch irgendetwas geben, was ich tun konnte, um dieser Situation zu entkommen. Irgendwas.

Noch ehe ich wusste, wie mir geschah, war plötzlich Matts Gesicht so nah vor meinem, dass ich beinahe einen Schritt zurückgetreten wäre. Er lächelte mich aufheiternd an und strich mir dabei eine Strähne aus dem Gesicht.

»Nicht nachdenken. Einfach machen«, flüsterte er mir aufmunternd zu.

Der hatte gut reden. Schließlich küsste Matt ständig andere Frauen. Er hatte diesbezüglich vermutlich weitaus geringere Berührungsängste, als das bei mir der Fall war. Schließlich fehlte mir die nötige Praxis. Überhaupt hatte ich bisher nur meinen Mann geküsst, den ich in der Highschool kennen und lieben gelernt hatte. Die Küsse, mit denen ich Sophia bedachte, zählten nicht.

»Das sagt sich so einfach«, zischte ich zurück, was Matts Grinsen noch eine Spur intensivierte.

Wenn ich ihn mir so ansah, dann hatte ich fast das Gefühl, ihm gefiel die Situation. Ja, bei näherer Betrachtung schien er regelrecht Freude an meinem Leid zu haben. Was für ein Idiot!

»Ich schnappe mir gleich das einzige Schoko-Eclair«, verkündete Tante Sienna mit einer gewissen Genugtuung in der Stimme.

Matt machte auf ihre Ansage hin große Augen. Das kindliche Trauma schien wahrlich tief zu sitzen.

Noch ehe ich michs versah, machte er noch einen Schritt auf mich zu. Mittlerweile standen wir so dicht beieinander, dass ich seine nachwachsenden Bartstoppeln fast schon auf meiner Haut spüren konnte.

Erst legte sich seine rechte Hand auf meine eine Wange, dann die linke auf die andere. Ich hielt den Atem bei dieser vertrauten Berührung an und befürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Was tat ich hier bloß? Wie hatte ich nur glauben können, ein paar bezahlte Rechnungen und ein Fahrrad als Weihnachtsgeschenk für Sophia würden mich über das hier hinwegsehen lassen können?

Indem du dachtest, ihn nicht küssen zu müssen, erwiderte meine innere Stimme.

Das hätte ich vertraglich festhalten müssen. Warum war ich da bloß nicht draufgekommen?

Und während ich über all das nachdachte, legten sich Matts Lippen zärtlich auf meine. Einem Reflex folgend schloss ich meine Augen. Zunächst war ich nicht in der Lage, den Kuss zu erwidern. Dann dachte ich jedoch, dass Tante Sienna es vermutlich merkwürdig fände, wenn ich so steif dastand, und gab mich dem Kuss hin.

Im ersten Moment fühlte sich der Kuss merkwürdig an. Doch je länger unsere Lippen aufeinanderlagen, desto vertrauter wurde die Situation. Und noch ehe ich verstand, was da passierte, genoss ich ihn sogar.

Ich genoss Matts Nähe, den Kuss, die Wärme, die von seinem Körper ausging – ich genoss einfach alles, was gerade zwischen uns passierte.

Das ist nicht gut. Das ist ganz und gar nicht gut, schoss es mir augenblicklich durch den Kopf.

Als Matt von mir abließ, schaute er mir noch eine ganze Weile tief in die Augen. Seine Stirn war leicht gefurcht. Ganz so, als könnte er sich auch nicht erklären, was da soeben zwischen uns vorgefallen war.

Nur widerwillig lösten sich seine Hände von meinen Wangen, nachdem Tante Sienna uns zu Tisch bat.

Mit zittrigen Knien stand ich da, ehe Matt sich meiner erbarmte und mir seine Hand reichte, um mich zum Tisch zu geleiten. Ich war mir unsicher, ob ich es ohne seine Hilfe geschafft hätte. Zu verwirrt ließ mich der Kuss zurück. Und das Gefühl, das wie aus dem Nichts plötzlich tief in mir dafür sorgte, dass mir ganz warm ums Herz wurde.

»Trinkt ihr Tee oder Kaffee?«, fragte Tante Sienna, als wir endlich neben ihr am Tisch Platz genommen hatten.

Matt und ich saßen uns dabei gegenüber.

»Kaffee. Tee«, riefen Matt und ich durcheinander.

Unser Verhalten schien Tante Sienna zu amüsieren. Sie lachte herzhaft auf und sah zwischen Matt und mir hin und her.

»Archie und ich waren uns in den meisten Dingen auch uneins. Dass wir uns von ganzem Herzen liebten, stand für uns dennoch fest. Das ist die perfekte Grundlage einer jeden Beziehung. Und alles andere ist ohnehin egal«, erklärte sie mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass ich es nicht wagte, ihre Theorie zu hinterfragen.

Mr. Swinton löste sich wie ein Schatten von der Wand, goss erst Tante Sienna und mir Tee ein und dann Matt Kaffee. Anschließend ging er zurück an seinen Platz und fügte sich wie die Standuhr und das große Bücherregal in den Raum ein.

»Da sind doch mindestens drei Schoko-Eclairs«, stellte Matt vorwurfsvoll fest, während ich mir eines der Sandwiches mit Lachspastete nahm und hineinbiss.

Der Tag war so aufregend gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, etwas zu essen. Ich konnte nur hoffen, dass Mr. Swinton sein Versprechen gehalten und Sophia eine Kleinigkeit aufs Zimmer gebracht hatte.

Sophia. Was sie wohl gerade machte? Ich konnte nur hoffen, dass es ihr oben in unserem Zimmer gut ging und sie mich nicht zu sehr vermisste.

Tante Sienna lachte über Matts Einwand. »Wenn ich dir das gesagt hätte, dann stündet ihr beiden vermutlich noch immer schmachtend unter dem Mistelzweig.«

Matt warf mir einen unsicheren Blick zu. Er schien nicht sicher zu sein, ob es richtig gewesen war, mich zu küssen. Da waren wir schon zu zweit.

»Riley, erzähl doch ein wenig über dich. Matt hat sich zu deiner Person eher … bodenständig geäußert.«

Tante Sienna zwinkerte Matt schmunzelnd zu, der daraufhin postwendend ein wenig rot im Gesicht wurde. Offenbar war es ihm peinlich, darauf angesprochen zu werden.

»Ich arbeite für eine große Firma«, erklärte ich, als mir siedend heiß einfiel, dass Matt und ich zwar rausgegangen waren, um diese Details zu besprechen, die Zeit letztlich jedoch dafür genutzt hatten, eine Schneeballschlacht zu veranstalten.

Matt schien gerade genau derselbe Gedanke durch den Kopf zu gehen.

»Das hört sich spannend an. Was genau machst du da?«, hakte sie nach.

»Sie ist im Marketing«, erwiderte Matt.

»Ich arbeite im Vorzimmer des CEO«, sagte ich stattdessen.

Tante Sienna lachte abermals.

»Nicht mal darin seid ihr euch offenbar einig. Das verspricht, lustig zu werden. Was ist es denn nun? Marketing oder das Vorzimmer des CEO?«, bohrte sie weiter nach, während mir inzwischen der Appetit vergangen war und mein Kopf höllisch schmerzte.

»Beides«, antwortete Matt als Erster von uns beiden.

Ich entschied mich diesmal, den Mund zu halten und abzuwarten, was er sagen würde. Meine Taktik schien aufzugehen. Zumindest für den Moment.

»Das hört sich spannend an. Manchmal bereue ich es, einen reichen Mann geheiratet zu haben und damit mehr oder minder zum Nichtstun verdammt gewesen zu sein. Mal abgesehen von den vielen Wohltätigkeitsveranstaltungen und Spendengalas, die ich zum Teil mitorganisiert habe.«

»Nun stell dein Licht aber mal nicht so unter den Scheffel, Tante Sienna. Du hast für diese Veranstaltungen oft monatelang organisiert und geplant. In meinen Augen bist du eine Eventmanagerin, auch wenn du das alles ehrenamtlich gemacht und es nie wirklich gelernt hast. Ein Beruf hängt doch nicht nur davon ab, ob man dafür finanziell entlohnt wird oder eine entsprechende Ausbildung vorzuweisen hat. Das Ergebnis zählt.«

Nicht für Geld arbeiten zu müssen, war so weit von meiner Realität entfernt, dass ich erst einen Moment darüber nachdenken musste.

Geld spielte in meinem Leben eine sehr große Rolle. Ich musste Rechnungen bezahlen, Sophia versorgen, meine Miete bezahlen und gönnte mir dabei keinerlei Luxus. Nur wegen des Geldes, das mir Matt bot, damit ich seine Verlobte spielte, saß ich hier am Tisch. Es gab keinen anderen Grund dafür.

Oder?

Plötzlich musste ich wieder daran denken, wie Matt und ich uns noch vor wenigen Minuten mit Schneebällen beworfen hatten. Dabei kribbelte es in meinem Bauch.

Er lächelte mich freundlich an, während ich innerlich in Panik verfiel. Das hier war nicht gut. Ich durfte mich unter keinen Umständen in Matt Colgan, meinen Chef, verlieben. Denn im Gegensatz zu seiner Tante war ich von den monatlichen Zahlungen seiner Firma abhängig. Sophia und ich.

»Das ist sehr lieb, mein Junge, dass du das sagst.«

Tante Sienna tätschelte Matts Hand.

»Aber die letzte Veranstaltung ist schon einige Jahre her. Es gibt jüngere, engagiertere Frauen, die ähnlich viel Zeit und deutlich mehr Energie haben als ich. Ich muss mich wohl oder übel damit abfinden, zum alten Eisen zu gehören.«

»Die Petits Fours sind ein Gedicht«, wechselte ich unvermittelt das Thema.

Tante Sienna grinste übers ganze Gesicht.

»In letzter Zeit war ich wieder öfter in Manhattan unterwegs. Da ist mir diese kleine Confiserie unweit der Canal Street aufgefallen. Überhaupt gefällt mir New York mittlerweile sehr gut. Ich besuche verschiedene Museen. Erst vor einer Woche war ich im MoMa. Dann bin ich noch zum Rockefeller Center gefahren, um mir die Schlittschuhfahrer auf dem Eis anzusehen. Das war so ein schöner Anblick. Als Kind wäre ich auch gerne Schlittschuh gefahren, aber meine Mom war dagegen. Sie hatte immer Angst, ich könnte mir etwas brechen.« Tante Sienna lachte.

»Wenn du mal wieder in New York bist, dann komm mich doch besuchen. In meiner Wohnung gibt es ein Gästezimmer, das dir immer zur Verfügung steht.«

»Ich will dich und Riley nicht stören, Matt. Vielleicht sollte ich aber mal darüber nachdenken, mir in Manhattan eine Wohnung zu nehmen. Der Kasten hier ist ohnehin viel zu groß für mich. Aber genug von mir. Eigentlich wollte ich ja mehr über Riley erfahren. Keine Sorge, meine Liebe, ich werde dich nicht mit Fragen löchern. Ich mag keinen Schweizer Käse.«

Menschen, die behaupteten, einen nicht mit Fragen löchern zu wollen, machten meiner Erfahrung nach genau das. Dementsprechend angespannt war ich, als sie meinte, sie müsse sich wieder ein wenig zurückziehen, um sich für das Abendessen auszuruhen. Die Kraft, die sie sich dabei holte, verhalf ihr sicher, sich noch weitere Fragen zu überlegen. Und morgen war auch schon der Heilige Abend.

Siedend heiß fiel mir dabei ein, dass ich weder für Matt noch für Tante Sienna ein Geschenk hatte. Hier in den Hamptons gab es sicher weit und breit kein Geschäft, in dem ich etwas für die beiden finden würde. Zurück nach New York zu fahren, war jedoch auch keine Option.

»Du machst dir schon wieder Sorgen«, sagte Matt, als Tante Sienna das Zimmer verlassen hatte.

Auf seine Worte hin sah ich zu Mr. Swinton, der nach wie vor auf seinem Posten stand und keine Anstalten machte, diesen zu verlassen.

Matt verstand.

»Wollen wir noch eine Runde ans Wasser laufen? Das haben wir vorhin gar nicht mehr geschafft.«

Wieder schossen Bilder durch meinen Kopf, wie Matt und ich uns mit Schneebällen bewarfen. Und dann der Kuss unter dem Mistelzweig …

»Riley?«

»Hm?«, fragte ich irritiert.

»Wollen wir nach draußen?«

Ich nickte bestätigend.

»Entschuldige bitte, ich war in Gedanken«, antwortete ich und erhob mich mit einem schlechten Gewissen von meinem Platz.

Schließlich hatte ich das Sandwich, das ich mir von der Etagere genommen hatte, nach meinem ersten Bissen nicht mehr angerührt.

Matt war in der Zwischenzeit von seinem Stuhl aufgestanden und reichte mir ganz gentlemanlike den Arm.

Ich blickte abermals in Mr. Swintons Richtung. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte er mir verschwörerisch zugezwinkert.


Kapitel 8

Matt

»Tante Sienna mag dich«, sagte ich zögerlich, als mir die Stille zwischen uns enorm zusetzte.

Riley lief neben mir am Strand entlang, sagte dabei jedoch kein Wort. Das erste Aufeinandertreffen mit Tante Sienna musste ihr mehr zugesetzt haben, als ich es erwartet hatte.

Wobei ich mir diesbezüglich keine Gedanken gemacht hatte. Schließlich hatte ich erwartet, mit dem Scheck, den ich meiner Sekretärin ausgestellt hatte, wären all meine Probleme gelöst.

So einfach war es jedoch nicht. Das hätte ich wissen müssen. Denn in diesem kleinen Spiel, das ich mir ausgedacht hatte, ging es um Gefühle. Vielleicht hatte ich Riley zu viel zugemutet, als ich ihr den Deal vorgeschlagen hatte.

»Ach ja?«, hakte Riley nach und wirkte dabei bekümmert.

»Ja, ich bin mir ganz sicher. Sie hat dir von ihrem Leben erzählt. Das ist ein gutes Zeichen. Meist hält sie sich dahingehend lieber bedeckt. Schließlich weiß sie ja nie, ob derjenige, mit dem sie sich unterhält, von der Presse kommt oder jemanden kennt, der bei der Presse arbeitet und eine gute Story wittert. Für Geld tun die meisten Menschen fast alles.«

Nachdem ich den letzten Satz laut ausgesprochen hatte, hätte ich mir am liebsten selbst eine schallende Ohrfeige verpasst. Wie dumm konnte ich nur sein? Anstatt Riley Mut zuzusprechen und sie aufzubauen, warf ich ihr vor, käuflich zu sein.

Riley sah mich mit großen Augen an und hielt in der Bewegung inne.

»Das tut mir so leid, Riley, ich hab es nicht so gemeint.«

Bildlich konnte ich die aufkommenden, gigantisch hohen Wellen zwischen uns bereits deutlich vor mir sehen.

»Ich weiß nicht, ob das hier wirklich eine gute Idee ist.«

Bei ihren Worten verschränkte sie die Arme abwehrend vor der Brust.

»Mach dir keine Sorgen! Tante Sienna bekommt das Weihnachtsfest ihrer Träume und wir sind ab kommender Woche wieder im Büro. Es ist bald alles überstanden. Kein Grund, nervös zu werden. Versprochen!«

»Es ist nur … ich bin mir nicht sicher, ob wir hier wirklich das Richtige tun. Wäre es nicht besser, wir täuschen einen Streit vor und ich fahre zurück nach Manhattan? Du könntest die Schuld auch auf mich schieben. Ich könnte dir fremdgegangen sein.«

»Bisher kamen noch alle Frauen bei mir auf ihre Kosten. Es gab keinen Grund, sich anderweitig umzusehen.«

Riley atmete zur Antwort hörbar aus und rollte dabei mit ihren Augen.

»Matt, ich finde nur … Du magst doch deine Tante. Warum versuchst du nicht noch mal mit ihr zu reden? Ich habe das Gefühl, dass sie dich verstehen könnte, wenn du ihr sagst, dass du dich nicht binden möchtest.«

Bei Rileys Worten schüttelte ich heftig den Kopf.

»In dieser einen Angelegenheit lässt Tante Sienna nicht mit sich reden. Da gibt es keinen anderen Ausweg, Riley. Wenn du hinschmeißt, dann kann ich meine Investitionsvorhaben vergessen. Und das wäre wirklich sehr schade. Denn das Geschäft wäre das größte, das ich bisher auf den Weg gebracht habe.«

Möglicherweise trug ich etwas zu dick auf. Aber so einfach, wie Riley sich das vorstellte, war es nun mal nicht. Ich konnte jetzt keinen Schritt zurück machen. Nicht, weil sie plötzlich Gewissensbisse plagten.

Riley seufzte. »Meinst du wirklich, das ist eine gute Idee? Du und ich? Wir sind doch so verschieden wie Tag und Nacht.«

»Tante Sienna hat das gefallen«, entgegnete ich und dachte dabei daran, wie sie uns beide mit sich und Archie verglichen hatte.

»Es ist nur … Was ist, wenn sie mich nach meinem Aufenthalt hier auf Ivory Manor in deinem Vorzimmer sitzen sieht? Wird sie dann nicht eins und eins zusammenzählen? Und was ist mit mir? Muss ich dann meinen Stuhl räumen und stehe auf der Straße?«

Daher wehte der Wind. Existenzängste konnten einen Menschen enorm unter Druck setzen. Nicht, dass ich schon mal in einer ähnlichen Situation gewesen wäre. Aber ich war empathisch. Zumindest hatte meine Mom das immer von mir behauptet, als ich noch ein Kind gewesen war. Und so was verlernte man schließlich nicht.

»Mach dir keine Sorgen, Riley! Dein Job ist sicher. Tante Sienna hat mich in den vergangenen Jahren kaum im Büro besucht. Sollte sie das doch vorhaben, gehe ich kurzerhand mit ihr essen oder ins … MoMa. Auch wenn ich mir nicht besonders viel aus Kunst mache.«

»Ich weiß nicht, Matt. Die Sache ist ziemlich … unfair.«

»Wie meinst du das? Bist du der Ansicht, ich hätte dir zu wenig gezahlt?«

Daraufhin schüttelte Riley den Kopf.

»Nein, ich meine das in Bezug auf deine Tante. Sie ist so glücklich darüber, dass du heiraten wirst. Und nur wir beide wissen, dass es nie so weit kommen wird.«

Bei Rileys Worten wurde es mir ganz anders. Vorhin im Garten war doch etwas zwischen uns gewesen. Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Und der Kuss? Sie musste doch auch gespürt haben, dass da mehr war, als wir beide bis vor wenigen Stunden geglaubt hatten.

»Tante Sienna hat schon einige Schicksalsschläge in ihrem Leben verwunden«, erklärte ich und gab mich abgeklärter, als ich mich in diesem Moment fühlte.

Die Tatsache, dass mein Charme bei Riley wirkungslos war, nagte an meinem Ego.

»Ich will aber nicht dafür verantwortlich sein, dass es der alten Frau schlecht geht. Sie hat ein wenig Glück in ihrem Leben verdient. Findest du nicht auch? Merkst du denn nicht, wie einsam sie ist?«

Natürlich wusste ich das. Schließlich ging es mir nicht anders. Nur weil ich mein Leben lebte, mich ins Rampenlicht stellte, jede Nacht unterwegs war, hieß das noch lange nicht, dass ich mich tief in mir drinnen nicht allein fühlte.

»Riley, ich weiß, du machst dir Sorgen um meine Tante. Aber so hart es jetzt auch klingen mag, das ist nicht deine Aufgabe. Sei dir sicher, dass ich mich um sie kümmern werde, so wie ich es in den vergangenen Jahren getan habe. Und jetzt sollten wir besser zurückgehen. In knapp einer Stunde gibt es schon wieder Abendessen. Wir sollten uns noch ein wenig frisch machen und aufwärmen. Oder möchtest du das hier abbrechen und Tante Sienna das Weihnachtsfest vorzeitig verderben?«

Es war nicht fair von mir, Riley die Schuld zuzuschieben. Das wusste ich. Aber ich musste für klare Verhältnisse sorgen, wenn ich nicht wollte, dass die nächsten Tage in einem Fiasko endeten. Und so wie sich das hier gestaltete, war beinahe schon davon auszugehen.

»Nein, um Gottes willen, das möchte ich natürlich nicht. Es ist nur … Sie ist so nett zu mir, und ich habe das nicht verdient, da ich sie seit dem Moment unserer ersten Begegnung anlüge«, gab Riley zu bedenken.

Sie schien hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, meiner Tante gegenüber ehrlich zu sein und mir gegenüber nicht vertragsbrüchig zu werden. Ich konnte das sogar nachempfinden.

»Ich sehe das so: Wir sorgen dafür, dass meine Tante ein schönes Weihnachtsfest bekommt, eine gute Zeit mit uns verlebt, und fahren dann am zweiten Weihnachtsfeiertag wieder zurück in die Stadt. Sie lebt ihr Leben. Und wir unseres. Was dann später aus uns wird, kann zu diesem Zeitpunkt noch keiner von uns wissen. Es gibt unzählige Beziehungen, die in die Brüche gehen.«

»Diese basieren aber nicht auf einer Lüge«, erwiderte Riley schmollend.

»Wenn hier jemand einen Fehler begeht, dann bin ich das. Und ich habe meine Gründe dafür. Du kennst sie. Niemand wird dir je einen Vorwurf machen. Das verspreche ich dir.«

Riley schien sich unschlüssig darüber zu sein, ob sie mir Glauben schenken sollte.

Unvermittelt wechselte sie das Thema.

»Ich habe kein Geschenk für sie. Und auch nicht für dich.«

»Das macht dir Sorgen? Mein Geschenk für Tante Sienna ist natürlich von uns beiden. Und wenn es dich beruhigt, ich habe auch kein Geschenk für dich.«

Riley atmete erleichtert auf.

»Unter anderem«, wich sie mir aus und sah dabei auf den Sand.

»Alles wird gut«, hörte ich mich wohl die abgedroschenste Floskel seit Menschengedenken laut aussprechen.

Aus meinem Bedürfnis heraus, ihr das schlechte Gewissen zu nehmen, umarmte ich Riley. Sie wirkte überrumpelt. Schon hatte ich das Gefühl, es wäre besser, wieder von ihr abzulassen. Doch als auch sie meine Umarmung erwiderte, genoss ich ihre Nähe und Wärme. Es tat gut, in Rileys Nähe zu sein, ihren Duft aus Frühlingsfrische und Zitrusfrüchten einzuatmen und dabei alles um mich herum für einen Moment zu vergessen.

Das Meeresrauschen untermalte mit seiner Melodie unsere Zweisamkeit. Nie hatte ich mich einem Menschen näher gefühlt. Und dabei waren wir beide angezogen.

»Geht’s wieder?«, fragte ich nach einer ganzen Weile, in der wir einfach nur beieinandergestanden und uns in den Armen gehalten hatten.

Riley schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mich verlegen an.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

Noch ehe sie weiterreden konnte, legte ich ihr meinen Zeigefinger auf die Lippen.

Irritiert blickte sie erst auf meinen Finger und dann in meine Augen.

»Lass uns zurückgehen. Mir wird langsam kalt«, behauptete ich, obwohl mich Rileys Nähe noch immer von innen her wärmte.

»Ist gut«, erwiderte Riley.

Auf dem Rückweg zum Haus meiner Tante liefen wir abermals schweigend nebeneinanderher. Allerdings war nun alles zwischen uns geklärt, was die nächsten Tage von Bedeutung war. Nur dieses ungewohnte Gefühl, das ich neuerdings in Rileys unmittelbarer Umgebung verspürte, blieb mir nach wie vor ein Rätsel.


Kapitel 9

Riley

»Mommy, Mommy, du glaubst gar nicht, was Mr. Swinton mir alles zu essen gebracht hat. Da waren Sachen dabei, die habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen. Das war wirklich der Wahnsinn.«

»Und offenbar ziemlich zucker- und schokoladenlastig, wenn ich mir deine Schnute so ansehe.«

Lächelnd legte ich mich zu Sophia ins Bett und küsste sie auf ihre kleine Stupsnase. Dabei versuchte ich nicht daran zu denken, dass sie sehr laut war, und Matt, den ich erst vor wenigen Sekunden vor der Tür verabschiedet hatte, womöglich auf diese Weise auf sie aufmerksam wurde.

»Ach, das bisschen. Ich habe auch ein Sandwich mit Butter und Gurke gegessen. Da war noch was anderes Grünes drauf. Das habe ich nicht gekannt und es trotzdem gegessen. Bist du stolz auf mich?«

Bei Sophias Worten musste ich lachen. Es war so einfach, glücklich in ihrer Nähe zu sein. Ihr ganzes Leben war ein immerwährendes Abenteuer für sie. Auch wenn es sich dabei nur um Kresse handelte.

»Wie hat es dir geschmeckt?«

»Hm, ich weiß nicht so genau. Es hat auf jeden Fall anders geschmeckt als alles andere, was ich so kenne. Vielleicht probiere ich es irgendwann noch einmal mit dir zusammen. Dann kann ich es dir ganz genau beschreiben. Jetzt erinnere ich mich nicht mehr so richtig.«

Ein Gähnen kam über ihre Lippen.

Der Tag war für die kleine Maus ziemlich lang und aufregend gewesen. Mittlerweile war es fast halb acht. Für gewöhnlich zog Sophia um diese Zeit ihren Schlafanzug über, putzte sich die Zähne und dann lasen wir ein bisschen zusammen.

Ein wenig Zeit blieb mir noch, also holte ich die Geschichte von Bert, dem einfüßigen Bären, aus dem Koffer. Das Buch hatte ich Sophia schon so oft vorgelesen, dass ich es auswendig konnte. Aber Sophia musste die Bilder im Buch beim Vorlesen sehen. Und sie berichtigte mich auch, wenn ich mich versprach.

»Oh, ist es denn schon so spät?«, fragte Sophia irritiert und blickte dabei zum Fenster hinaus.

Offenbar war ihr nicht aufgefallen, dass es schon seit Stunden dunkel draußen war.

Wenn der Strand unweit von Ivory Manor nicht beleuchtet gewesen wäre, hätte ich mich dort sicher gefürchtet. Auch oder ganz besonders, weil Matt an meiner Seite war.

Noch immer wusste ich nicht so recht, was mit mir los war. Matt Colgan war mit Sicherheit nicht der Typ Mann, den ich anziehend fand. Wenn dem so wäre, dann wäre mir das in den vergangenen vier Jahren doch aufgefallen. Oder?

Nein, ich hatte sicher mit einer … Magenverstimmung zu kämpfen. Ja, das erklärte es. Und vor allem hatte es rein gar nichts mit meinem Chef zu tun. Nach den Weihnachtsfeiertagen würden wir im Büro wieder in unsere alten Rollen schlüpfen.

Allein der Gedanke daran führte dazu, dass mir ganz schlecht wurde.

»Mommy, dein Magen knurrt. Hast du etwa nichts zu essen bekommen?«, fragte Sophia mit großen Augen. Sie schien sich Sorgen um mich zu machen.

»Nein, nein, alles gut, mein Schatz. Ich gehe gleich wieder runter zum Essen. Hier gibt es ständig was«, erwiderte ich lächelnd, während ich mich fragte, wie ich bei dem anstehenden Dinner auch nur einen Bissen hinunterbringen sollte.

Während ich Sophia die Geschichte vorlas, wurden ihre Augen immer kleiner. Ich half ihr noch schnell beim Zähneputzen, setzte sie auf die Toilette und zog ihr den Schlafanzug an, dann war meine kleine Maus auch schon in dem großen Himmelbett eingeschlafen. Und das mittendrin. Es war fraglich, ob ich dort heute Nacht noch ein Plätzchen für mich finden würde.

Aber zur Not schlief ich auf der Couch. Die sah zwar nicht ganz so bequem aus, würde aber für ein oder zwei Nächte problemlos gehen.

Als ich mich davon überzeugt hatte, dass Sophia tief und fest eingeschlafen war, machte ich mich im angrenzenden Badezimmer fertig. Es war eine ganze Weile her, dass ich schicke Abendkleider getragen hatte. Ich hoffte inständig, dass ich in das schöne blaue Kleid mit der Spitze am Ausschnitt und den Ärmeln noch hineinpasste. Ansonsten musste ich das Kleid nehmen, das ich für Weihnachten ausgewählt hatte, oder mit einem Hosenanzug vorliebnehmen, den ich mir damals zu meinem Einstellungsgespräch bei Colgan Companie gekauft hatte.

Damals hätte ich nie für möglich gehalten, dass ich ihn je im Haus der Tante meines Chefs zu einem Dinner tragen würde.

Das Leben schrieb wahrlich die spannendsten und ungewöhnlichsten Geschichten. Kopfschüttelnd stand ich vor dem Spiegel. Dann zwängte ich mich in das Kleid und stellte erleichtert fest, dass es mir passte. Es saß zwar ziemlich stramm, aber es stand nicht zu befürchten, dass der Stoff in einer unglücklichen Bewegung riss. Das hatte ich durch mehrmaliges In-die-Hocke-Gehen getestet.

Etwas unbeholfen zog ich mir einen Lidstrich. Dass ich mich so ausgiebig geschminkt hatte, musste Jahre her sein. In den vergangenen fünf Jahren hatten ein Tages-Make-up, etwas Wimperntusche und Rouge ausreichen müssen. Zu mehr war ich zeitlich mit einem Kleinkind schlichtweg nicht in der Lage gewesen.

Ich wollte aber auch nicht zu viel Zeit in Dinge investieren, die mir plötzlich nicht mehr so wichtig waren. Während ich früher nie ohne manikürte Nägel aus dem Haus gegangen war, gab ich mich heute mit ein wenig Klarlack zufrieden. Meine Ansprüche an mich und die Welt hatten sich verändert. Aber das empfand ich nicht als schwierig oder störend. Nein, ich genoss es, Zeit mit Sophia verbringen zu können, die mich liebte, so wie ich war.

Für sie brauchte ich mich nicht in Schale zu werfen.

Als ich mich so weit gestylt hatte, dass ich mich für diesen Abend bereit fühlte, warf ich einen letzten Blick auf meine schlafende Tochter. Ihr Mund war leicht geöffnet. Die Hände hatte sie weit von sich ausgestreckt. So lag sie da und verarbeitete die Begebenheiten des Tages.

Ich war inzwischen so müde, dass ich mich am liebsten zu ihr gelegt hätte. Stattdessen strich ich mein Kleid glatt, straffte meine Schultern und ging in Richtung Tür, an der es plötzlich klopfte.

Besorgt blickte ich mich zu Sophia um. Die war zum Glück nicht wieder aufgewacht. Gleichzeitig war ich mir jedoch nicht sicher, ob derjenige, der vor der Tür stand, sehen konnte, wie sie dort auf dem Bett lag.

Also öffnete ich die Tür nur einen Spaltbreit und zwängte mich dann etwas unbeholfen durch sie hindurch.

»Das ist … auch eine Möglichkeit, aus einem Zimmer zu kommen«, stellte Mr. Swinton fest.

»Wenn ich gewusst hätte, dass Sie es sind, hätte ich die Tür ganz herkömmlich geöffnet.«

»Ich wollte nur nachfragen, ob ich Sophia noch etwas bringen soll. Ein Glas Milch vielleicht. Oder ein paar Kekse?«

Bei seiner Fürsorge musste ich lächeln. »Das ist sehr lieb von Ihnen. Sie ist allerdings bereits eingeschlafen.«

»Dann werde ich Sie nicht weiter aufhalten.«

Mr. Swinton deutete eine kleine Verbeugung an.

Schon im nächsten Moment war er von der Bildfläche verschwunden.

Ein anerkennender, viel zu lauter Pfiff gellte durch den Flur. Ich zuckte unweigerlich zusammen und sah mich nach dessen Ursprung um. Da kam mir auch schon Matt entgegengelaufen.

»Du siehst aus wie aus einem dieser Märchenbücher von Disney entsprungen. Wer sind Sie und was machen Sie hier im Haus meiner Tante?«

Dann blickte er prüfend zu meinen Schuhen.

»Stimmt was nicht damit?«

Matt machte ein grüblerisches Gesicht.

»Cinderella kannst du schon mal nicht sein. Deren Schuhe waren aus Glas«, erwiderte er grinsend.

Bei seinen Worten musste ich lachen.

»Ich bin es: die gute alte Riley.«

»Das kann ja jeder behaupten.«

»Können wir das vielleicht nach dem Essen klären? Ich komme um vor Hunger.«

Das stimmte zwar, allerdings wollte ich vor allem aus dem Flur weg, damit Sophia gut schlafen konnte und nicht von unseren Stimmen aufgeweckt wurde. Wenn das nämlich der Fall sein sollte, war sie nur schwer wieder zum Einschlafen zu bringen.

Matt bot mir seinen Arm und wirkte in seinem schwarzen Anzug, dem weißen Hemd und der schwarzen Fliege wie einer der Prinzen aus den Disney-Märchenbüchern, aus denen ich Sophia manchmal vorlas.

Ich machte ihn jedoch nicht darauf aufmerksam. Einerseits schien es mir zu plump, da Matt ja das Gleiche in Bezug auf mich gesagt hatte. Andererseits wollte ich nicht das Gefühl der Verbundenheit zu ihm spüren. Wir beide hatten eine Abmachung. Wir waren lediglich Partner in einer streng geheimen Mission. Nicht mehr und nicht weniger. Er hatte seinen Job und ich meinen. Dazwischen gab es keine Berührungspunkte.

»Wie wird das jetzt ablaufen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Es war mir ein wenig unangenehm, mit welchen anerkennenden Blicken Matt mich nach wie vor musterte. Fast hatte ich den Eindruck, er hätte mich bis zum heutigen Tag nie wirklich angesehen.

Aber darüber sollte und wollte ich mir keine Gedanken machen. Das Einzige, was zählte, war die Erfüllung der Aufgaben, die mir den Zehntausend-Dollar-Scheck in die Haushaltskasse gespült hatten.

»Ganz formlos. Wir werden vermutlich am Kamin mit Champagner anstoßen, dann gibt es eine Vorspeise, wahrscheinlich Suppe, danach folgt Fleisch oder Fisch. Das ist bei Tante Sienna immer ein wenig unterschiedlich. Ach ja, und danach wird es noch etwas Süßes geben. Den Christmas Pudding, den Archie aus seiner Heimat Großbritannien mitgebracht hat, gibt es am ersten Weihnachtsfeiertag. Manchmal auch schon am Heiligen Abend, wenn Tante Sienna nicht so lange warten möchte. Im Teig wird eine Silbermünze versteckt. Derjenige, der sie findet, kann mit Gesundheit, Glück und Wohlstand im kommenden Jahr rechnen. Der Jackpot also. Findet man eine goldene Münze, wird man ganz sicher zum Traualtar schreiten.«

Matt lachte, als hätte er soeben einen Scherz gemacht. Dabei war mir nicht zum Lachen zumute.

»Du tust es schon wieder«, raunte er mir von der Seite zu, während wir durch die große Eingangshalle schritten.

»Was denn?«, fragte ich irritiert und hielt in der Bewegung inne.

»Du verspannst dich. Vollkommen unnötigerweise. Tante Sienna hat mir versichert, dass sie dich heute mit weiteren bohrenden Fragen verschonen wird. Ich habe noch mal mit ihr gesprochen.«

Matt lächelte mich aufmunternd an und reichte mir seine Hand.

»Mach dir nicht immer so viele Sorgen, Riley. Das Leben ist viel zu kurz, um ständig besorgt zu sein.«

Wahre Worte! Allerdings war ich nicht ständig besorgt. Nur dann, wenn ich mit einem Mann, der mein Boss war, bei seiner Tante zu Besuch war und vorgab, seine Verlobte zu sein. Das war der kleine, aber feine Unterschied.

»Da hast du recht«, erwiderte ich stattdessen und wappnete mich innerlich dennoch für das, was gleich auf mich warten würde.

Matt nahm meine Hand fest in seine und grinste mir dabei aufmunternd zu. Für ihn war das alles nur ein Spiel, dessen Regeln er selbst bestimmt hatte.

»Wie schick ihr beiden ausseht.«

Mit diesen Worten begrüßte Tante Sienna uns überschwänglich. Dabei löste sie sich von dem prasselnden Kamin in ihrem Rücken und steuerte mit zwei Gläsern in der Hand in unsere Richtung. Ein seliges Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie schien sich rundum glücklich zu fühlen. Und für den Moment war das alles, was zählte. Schließlich war nicht ich diejenige, die ihr vorsätzlich etwas vortäuschte. Ohne Matt wäre ich nie in die Situation gekommen.

»Danke, Tante Sienna«, bedankte Matt sich artig und legte dabei seine Hand auf meinen Rücken.

Die Geste fühlte sich bestärkend und angenehm an. Ich versuchte nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Schließlich spielte jeder von uns seine Rolle, so gut er es eben konnte.

»Lasst uns auf einen schönen Abend anstoßen!«, meinte Tante Sienna, als sie schließlich auch ein Glas von Mr. Swinton überreicht bekommen hatte. Sie reckte es in die Höhe.

Matt und ich stießen mit unseren Gläsern dagegen und erwiderten: »Auf einen schönen Abend!«

Ich trank den Champagner viel zu schnell aus. Und das auf beinahe nüchternen Magen. Wenn ich mir dadurch erhofft hatte, die Nervosität würde etwas nachlassen, hatte ich mich jedoch getäuscht. Ich fühlte mich nach wie vor wie ein Störpartikel, der nicht in dieses Haus gehörte.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis Tante Sienna das spürte.

»Mrs. Devon hat sich mal wieder selbst übertroffen, was die Auswahl des heutigen Menüs anbelangt. Sie ist wirklich eine Meisterin ihres Fachs. Nur mit den Süßspeisen hat sie es nicht so. Deshalb auch die Petits Fours aus New York. Aber man kann nicht alles können, finde ich.«

Während Tante Sienna sprach, füllte Mr. Swinton unsere Gläser auf. Das geschah so beiläufig, dass ich es erst gar nicht bemerkte. Sonst hätte ich es mir auf keinen Fall ein weiteres Mal befüllen lassen.

»Wahre Worte!«, meinte Matt und erhob das Glas auf seine Tante.

Um nicht unhöflich zu sein, tat ich es ihm gleich und trank auf sie.

Noch ehe ich auch nur die Vorspeise gesehen hatte, war ich schon so angeheitert, dass ich mich zusammenreißen musste, um geradeaus zu meinem Platz zu laufen.

In den vergangenen Jahren, in denen ich mit Sophia allein war, hatte ich nahezu keinen Alkohol getrunken. Wann auch? Allein zu Hause auf der Couch? Wohl kaum.

Matt schob mir den Stuhl zurecht, sodass ich mich darauf niederlassen konnte, ehe er seinen Platz mir gegenüber einnahm. Tante Sienna saß, wie das schon beim Afternoon Tea der Fall gewesen war, am Kopfende in unserer goldenen Mitte.

»Hattet ihr einen schönen Spaziergang?«, fragte Tante Sienna, während uns Mr. Swinton eine köstlich duftende Suppe auftrug.

Sie roch nach Kürbis und Pastinaken. Obenauf war ein wenig Balsamicocreme. Zudem befand sich ein Körbchen mit frisch gebackenem Weißbrot auf dem Tisch. Meine Rettung. Denn die Suppe allein würde nicht ausreichen, um meinen umnebelten Geist wieder in die Spur zu bringen. Dafür hatte ich heute eindeutig zu tief ins Glas geschaut.

Hicks!

»Es ist immer wieder ein Traum, hier bei dir in den Hamptons zu sein, Tante Sienna. Wenn ich nicht täglich ins Büro müsste, würde ich direkt bei dir einziehen.«

Für seinen Scherz erntete Matt einen Wangenkniff von seiner Tante.

»Riley wäre es hier auf dem Land dauerhaft sicher viel zu langweilig«, mutmaßte sie und sah mich dabei durchdringend an.

»Überhaupt nicht. Ich bin in Iowa aufgewachsen. Das Landleben ist mir also vertraut.« Ich war froh, nicht lügen zu müssen.

»Apropos Büro, hast du eigentlich schon Matts Sekretärin kennengelernt?«

Ich hatte gerade einen Löffel Suppe zu mir genommen, an dem ich mich prompt verschluckte, weshalb ich so schlimm husten musste, dass ich abermals zu dem wie durch Zauberhand aufgefüllten Champagnerglas griff, um meinem Leiden ein Ende zu bereiten.

Das Wasserglas fiel mir erst danach ins Auge.

»Geht es wieder?«, fragte Tante Sienna, die aufgestanden war und mir kräftig auf den Rücken geklopft hatte.

»Danke. Ja, es geht schon wieder«, erwiderte ich noch ein wenig außer Atem.

»Meine Sekretärin und Riley sind sich schon das ein oder andere Mal begegnet. Sie verstehen sich gut. Das ist das Einzige, was zählt«, antwortete Matt an meiner statt, während ich diesmal zum Wasserglas griff.

Doch drei Gläser Champagner in kürzester Zeit auf nahezu nüchternen Magen verfehlten ihre Wirkung nicht. Schon im nächsten Moment begann sich mein Kopf zu drehen, als wäre dort in der Zwischenzeit nicht nur ein Karussell, sondern ein ganzer Freizeitpark untergebracht worden.

Zudem kribbelten meine Füße ganz fürchterlich. Ich erinnerte mich wieder daran, dass Alkohol früher diese Wirkung auf mich gehabt hatte. Und dass er meine Zunge lockerte. Viel mehr, als mir damals lieb gewesen war.

Reiß dich zusammen, Riley, ermahnte mich meine innere Stimme, während ich den Schluckauf, der mich plötzlich heimgesucht hatte, mit Wasser zu bekämpfen versuchte.

Matt sah mich besorgt an. Ich bemühte mich um ein gequältes Lächeln und hielt den Fokus so gut es ging auf die Situation gerichtet, damit das Getöse in meinem Kopf endlich aufhörte. Dabei wollte ich mir nicht vorstellen, was passieren würde, wenn ich aufstehen musste.

»Der Hauptgang: Filet Wellington mit Dampfgemüse und Kartoffelpüree«, verkündete Mr. Swinton in meinem Rücken.

Ich erschrak dermaßen, dass mir ein lautes »Hicks!« entfuhr.

»Entschuldigung!«, beeilte ich mich zu sagen.

Tante Sienna überging den Vorfall einfach. »Ich hoffe, du isst Fleisch, liebe Riley. Ich hätte dich vorher fragen müssen. Entschuldige mein Versehen bitte.«

Womit hatte ich ihre Nettigkeit bloß verdient?

»Alles gut. Ich esse Fleisch. Und Fisch. Beides sehr gerne.«

Den aufkommenden Hicks-Laut in meiner Kehle unterdrückte ich dabei. Was mir allerdings nicht so recht gelang. Vielmehr hatte ich sogar das Gefühl, dass er sich viel lauter anhörte als ohne meinen Versuch.

Matt grinste schelmisch und tupfte sich dann mit der Serviette den Mund.

»Nun, dann lasst es euch schmecken«, erklärte sie und hob ihr Weinglas. Mittlerweile stand auch neben meinem Wasserglas eines.

»Auf uns, ihr Lieben!«, prostete Tante Sienna uns zu.

Wir erwiderten und ich nippte vorsichtig am Glas. Ich ging davon aus, dass er trocken und damit für mich nahezu ungenießbar war. Doch der Wein war sehr gut. Ein wenig süßlich.

Ich trank noch einen kräftigen Schluck und aß dann meine Portion komplett auf. Das sollte nun hoffentlich dazu führen, dass mein Magen gut gesättigt gegen den Alkohol angehen konnte.

Hicks!

»Für morgen habe ich mir eine ganz besondere Überraschung überlegt«, meldete sich Tante Sienna zu Wort, kaum dass sie das Essen beendet hatte.

In ihrem Blick lag eine diebische Vorfreude, so wie ich sie von Sophia kannte. Oder ließ mich das nur der Alkohol denken?

»Was hast du vor?«, wollte Matt wissen.

Doch Tante Sienna genoss das alleinige Wissen über den morgigen Tag noch ein wenig.

»Morgen ist doch der Heilige Abend«, erwiderte ich nicht sonderlich geistreich. Aber ich wollte auch etwas sagen, um mich an der Unterhaltung zu beteiligen.

»Bis dahin sind wir längst zurück.« Tante Sienna klatschte bei ihren Worten übermütig in die Hände.

»Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«

Bildete ich es mir nur ein oder wirkte Matt ein wenig verunsichert?

»Na gut, na gut. Ich will euch nicht länger auf die Folter spannen. Mr. Swinton hat mich auf die Idee gebracht. Und ich bin sehr froh darüber, dass er mich frühzeitig darauf gebracht hat. Auf diese Weise ließ sich das Unterfangen noch rechtzeitig organisieren. Ich bin bisher nie auf die Idee gekommen, es mal auszuprobieren. Aber mit euch wird es sicher sehr schön werden.«

Zwar redete sie ohne Punkt und Komma auf uns ein, aber Erkenntnis hatten wir daraus noch immer keine gewonnen.

»Das heißt?«, hakte Matt ein wenig genervt nach.

»Morgen wartet gegen elf Uhr ein Pferdeschlitten auf uns, mit dem wir eine kleine Fahrt durch den Schnee machen werden. Das wird aufregend. Und spannend. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas so Wagemutiges gemacht habe.«

Tante Sienna war ganz aus dem Häuschen, während ich zur Beruhigung noch einen üppigen Schluck aus meinem Glas trank. Der Wein war aber auch so was von lecker. Nie zuvor hatte mir das Getränk so gut geschmeckt. Zumindest nicht, dass ich mich daran erinnern konnte. Hicks!

»Das ist eine richtig tolle Idee«, hörte ich mich sagen.

Was sollte schon an einer Schlittenfahrt durch den Schnee falsch sein? Elf Uhr war auch vollkommen in Ordnung. So hatte ich nach dem Frühstück noch Zeit, die ich mit Sophia verbringen konnte. Mit ein wenig Glück und Mr. Swintons Unterstützung würde es uns vielleicht sogar gelingen, Sophia unbemerkt aus dem Haus zu schleusen. Dann konnten wir ans Wasser runterlaufen oder einen Schneemann bauen.

Sophia hatte mir in New York schon mehrmals damit in den Ohren gelegen. Denn der Schnee, der dort liegen blieb, war schnell schmutzig und matschig. Man konnte in New York keinen Schneemann bauen.

Hier war das anders. Auf Ivory Manor konnte man sogar wunderbare Schneeballschlachten machen. Bei denen man …

Plötzlich spürte ich Matts irritierten Blick auf mir. Ob er mir wohl angesehen hatte, dass ich gerade an ihn denken musste?

»Ich finde sie auch ganz gut.«

Matt wirkte zwar nicht so begeistert, aber was seine Erbtante anbelangte, war er offenbar durchaus in der Lage, über seinen immens großen Schatten zu springen. Hicks! Das wäre ihm bei einer der Frauen, die er datete, sicher nicht passiert.

Matt war grundsätzlich kein Romantiker. Wenn eine Frau sich erst lang überreden lassen musste, war sie für Matt uninteressant.

In den vier Jahren, die ich meinen Chef nun kannte, hatte ich so einiges über seinen Wesenszug gelernt. Doch ich wollte nicht unfair sein. Seine Tante besuchte er sicher nicht nur wegen der in Aussicht gestellten Finanzspritze. Nein, er mochte die alte Dame mit den kurzen weißen Haaren, dem roten Schal mit den Schlitten darauf und den wässrigen blauen Augen sehr gerne.

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, die gegenüber von mir auf der anderen Seite des Raums lag. Ich erwartete dort, Mr. Swinton mit dem Dessert zu sehen, erschrak jedoch, als ich Sophia erblickte.

Mit vor Schock geweiteten Augen sah ich in ihre Richtung. Matt fing meinen Blick auf.

»Ist etwas passiert, Riley? Geht es dir nicht gut?«, fragte er besorgt nach, während ich zu Mr. Swinton schaute, der zum Glück sofort verstand.

»Das ist bestimmt das üppige Essen. Und dann diese abgestandene Luft. Swinton, seien Sie so gut und öffnen Sie doch bitte ein Fenster für uns. Riley geht es nicht gut.«

Mr. Swinton, der bereits auf halbem Weg in Richtung Sophia unterwegs war, drehte auf dem Absatz um und tat, wie ihm befohlen. Ich signalisierte meiner kleinen schlaftrunkenen Tochter derweil mit meinen Händen, dass sie von der Tür weggehen sollte.

Tante Sienna und Matt sahen mich verwundert an.

»Mir ist plötzlich ganz warm«, redete ich mich heraus.

Tante Sienna nickte mir zustimmend zu, während Matt zu seinem Glas griff und einen Schluck daraus trank.

Sophia konnte oder wollte mich jedoch nicht verstehen.

Ich tippte auf Letzteres und erhob mich von meinem Stuhl. Das Karussell in meinem Kopf setzte sich augenblicklich in Gang und drehte sich wie wild. Ich hatte meine Probleme, geradeaus zu laufen, setzte aber alles daran, bei meinem Kind anzukommen, bevor jemand es sah.

»Benötigst du Hilfe?«, fragte Matt, der nicht so recht schlau aus mir zu werden schien.

Das musste er aber auch nicht.

»Alles bestens. Ich muss nur mal eben kurz … austreten.«

Wie sagte man das denn in diesen Kreisen, wenn man auf die Toilette musste?

»Die zweite Tür links«, erklärte Tante Sienna und blickte mich dabei an.

Dann bedankte sie sich überschwänglich bei Mr. Swinton, der soeben das Fenster geräuschvoll geöffnet und damit die Aufmerksamkeit dankenswerterweise auf sich gezogen hatte.

Ein guter Mann!

»Mommy«, rief in diesem Augenblick Sophia und streckte ihre Hände nach mir aus.

Kaum dass ich Sophia erreicht hatte, huschte ich in den Flur und schloss die Tür in meinem Rücken. Ich konnte nur hoffen, dass Tante Sienna und Matt davon nichts mitbekommen hatten.

»Mein Schatz, was ist denn passiert?«, fragte ich und ging vor ihr in die Hocke.

Dabei hatte ich schwerste Koordinationsstörungen und drohte immer wieder, auf den Po oder meine Knie zu fallen.

Das mit dem Alkohol sollte ich in Zukunft nicht zur Gewohnheit werden lassen.

»Ich habe ganz furchtbare Sachen geträumt. Da war ein Gespenst, das mich so lange gekitzelt hat, bis ich schon fast weinen musste. Und es hat einfach nicht aufgehört. Dann bin ich aufgewacht und wusste nicht, wo ich bin. Ich hab nach dir gerufen, aber du warst nicht da.«

Es brach mir fast das Herz, meine Tochter so reden zu hören. Tränen kullerten ihr unterdessen über die Wangen. Mein armer kleiner Engel zitterte am ganzen Leib.

Ich drückte sie fest an mich.

»Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Das war nur ein dummer Traum. Du wirst ihn gleich wieder vergessen haben. Versprochen! Ich bringe dich hoch ins Bett.«

Sophia nahm meine Hand, und ich kämpfte mich zurück auf die Füße, was mir unter den gegebenen Umständen nicht besonders leichtfiel. Der Kronleuchter in der Eingangshalle schlug wie ein Pendel wild aus. Und das Karussell in meinem Kopf drehte sich ohne Unterlass weiter.

»Geht es dir nicht gut, Mommy?«, fragte Sophia besorgt, als ich kurz innehielt und die Hand auf meine Stirn legte, als könnte ich auf diese Weise einen Schalter betätigen, der das Karussell hinter meiner Stirn zum Stillstand brachte.

»Alles gut, mein Schatz. Mir war nur kurz schwindelig vom Aufstehen«, behauptete ich und setzte meinen Weg mit Sophia an der Hand fort.

Als wir an der Treppe angelangt waren, rief Matt nach mir.

Zur Salzsäure erstarrt, hielt ich in der Bewegung inne und überlegte fieberhaft, wie ich Sophia vor ihm verstecken konnte.

Da fiel mir ein Vorhang auf, hinter dem sich das Treppenhaus für die Bediensteten befand. Kurz entschlossen schob ich Sophia dahinter und signalisierte ihr mit meinem Zeigefinger vor dem Mund, dass sie ruhig sein sollte. Trotz meines umnebelten Geistes war ich eine Mutter, die auch in den ausweglosesten Momenten handeln konnte.

Zunächst wollte sie protestieren. Ihr kleiner Mund öffnete sich bereits, um etwas zu sagen, ehe sie ihn dann jedoch unverrichteter Dinge wieder schloss.

»Riley, ist alles okay bei dir? Die Toilette ist in der anderen Richtung.« Matt wirkte ein wenig verunsichert.

»Oh, ja. Nein … Ich meine … Ich brauche noch … eine Tablette. Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen bekommen. Ganz plötzlich.«

Ich hielt mich dabei am Knauf des Treppenlaufs fest, um ein wenig Halt zu finden.

»Tante Sienna hat auch immer welche bei sich. Du musst nicht extra hochgehen.«

»Nein, ähm, also … Ich kann nur eine bestimmte Tablette nehmen. Gegen die meisten anderen bin ich … allergisch«, log ich.

Himmel, lügen, während meine Zunge vom Alkohol schwer war, war eine immense Herausforderung. Hicks!

»Ich verstehe. Dann gehe ich wieder zurück, um Tante Sienna nicht zu lange allein zu lassen«, erwiderte Matt, woraufhin ich ihn am liebsten geküsst hätte.

Natürlich tat ich es nicht. Auch wenn ich mich just in diesem Augenblick wieder an den Kuss von heute Nachmittag erinnerte.

Konnte das denn wirklich wahr sein? War in der Kürze der Zeit so viel passiert?

Als Matt durch die Tür in den Speisesaal ging, vernahm ich ein Gähnen aus Richtung des Vorhangs. Ohne lange zu zögern, zog ich den Vorhang beiseite und erblickte dort die gähnende Sophia, die sich in der Zwischenzeit auf den Boden gesetzt hatte. Ich half ihr zurück auf die Beine, nahm sie fest in den Arm, küsste sie auf den Scheitel und ging dann schnurstracks mit ihr nach oben in unser Zimmer.

Erleichtert schloss ich die Tür und lehnte mich einen Moment dagegen, als Sophia sich zurück auf das hohe Himmelbett kämpfte, sich hinlegte und sofort wieder einschlief.

Ich atmete ein paar tiefe Atemzüge, um mich ein wenig zu beruhigen. Das war zum Glück noch mal gut gegangen. Vor allem auch wegen Mr. Swintons beherzten Eingreifens. Ohne ihn wären Sophia und ich längst aufgeflogen.

Sobald ich ihn allein sah, würde ich mich bei ihm bedanken.

Als ich mir ganz sicher war, dass Sophia eingeschlafen war, ging ich wieder hinunter.

Die mit Teppich ausgelegte Treppe war auf dem Weg nach unten ein durchaus wagemutiges Unterfangen. Zweimal stolperte ich auf dem Weg nach unten und konnte mich nur im letzten Augenblick abfangen. Mein Herz machte jedes Mal einen erschrockenen Hüpfer.

Als ich unbeschadet in der großen Eingangshalle ankam, dankte ich dem Herrn, nicht gefallen zu sein und mir das Genick gebrochen zu haben. Prompt ertönte die große Standuhr aus dem Raum, in dem Matt und Tante Sienna vermutlich gerade über dem Dessert saßen.

Ich eilte zurück zu ihnen, tauschte einen kurzen Blick mit Mr. Swinton und signalisierte ihm dabei, dass alles noch mal gut gegangen war.

»Ich hoffe, die Kopfschmerzen werden dich nicht lange belästigen«, sagte Tante Sienna einfühlsam und legte dabei ihre Hand auf meine.

Noch eine Lüge, die ich der alten Frau aufgetischt hatte und für die ich mich schämte.

»Ach, es ist nicht schlimm. Nur bevor es schlimmer wird, dachte ich, ich nehme eine Tablette. Jetzt steht dem schönen Abend nichts mehr im Weg.«

Erst da bemerkte ich, dass das Dessert, bestehend aus Macarons, einem hornähnlichen, mit Vanillecreme gefüllten Blätterteig und Vanilleeis, weder von Matt noch von Tante Sienna angerührt worden war. Sie hatten auf mich gewartet und dabei billigend in Kauf genommen, dass das Eis über ihre Teller zerfloss.

Schlagartig überkam mich das schlechte Gewissen.

»Es tut mir leid, dass ihr so lange auf mich warten musstet. Ihr hättet ruhig schon anfangen können«, sagte ich entschuldigend.

»Matt und ich waren gerade so schön in alte Erinnerungen vertieft. Als Kind ist er immer nachts auf der Suche nach einem Schlossgespenst durchs Haus gelaufen. Gefunden hat er jedoch nie eins. Dafür habe ich ihn nicht selten am nächsten Tag in der Bibliothek auf der Couch schlafend vorgefunden, weil er es vor Müdigkeit nicht mehr hoch in sein Zimmer geschafft hat. Und das halbe Haus war im Aufruhr, weil niemand wusste, wo er steckte«, erzählte sie schmunzelnd.

»Ich war eben schon immer sehr wagemutig und freiheitsliebend«, entgegnete er achselzuckend.

»Na die Sache mit der Liebe zur Freiheit scheinst du zumindest ansatzweise ein wenig aufzugeben.« Tante Sienna tätschelte bei ihren Worten sowohl Matts als auch meine Hand.

Dann nahmen wir das Dessert ein, das einfach nur vorzüglich schmeckte. Nie zuvor hatte ich diese gerollten Blätterteigteilchen gegessen. Sie waren wahrlich ein Gedicht.

»Was ist das?«, fragte ich schließlich nach, als mich die Neugierde packte.

Tante Sienna lachte. »Das ist eine Erinnerung an meine Kindheit in Neapel. Das Gebäck nennt sich Sfogliatelle und ist mit gezuckertem Ricotta und Gries gefüllt«, erklärte sie voller Stolz.

»Das ist unglaublich gut«, erwiderte ich.

Tante Sienna nickte.

»Meine Mutter hat die früher selbst gemacht. Wir waren drei Schwestern und haben es alle von ihr gelernt. Unsere jüngste Schwester ist früh gestorben. Sie hat eine schwere Grippe nicht überlebt. Und Matts Mom ist …«

Sie sprach nicht weiter, brach mitten im Satz ab.

»Auf alle, die wir gehen lassen mussten!«, sagte Matt und hob sein Glas.

Ich griff zu dem mit dem Wasser. Noch einen weiteren Schluck Wein und ich konnte für nichts mehr garantieren.

»Sie werden alle da oben auf ihren Wolken sitzen und auf uns warten. Da bin ich ganz sicher. Was freue ich mich auf meinen Archie. Ob er wohl auch im Himmel seinen Strohhut und diese alberne Pfeife im Mund trägt?«

Sie lachte traurig, während sie in Erinnerungen zu schwelgen schien.

»Ganz sicher sogar. Du kennst ihn doch. Er war schon immer ein Dickkopf«, scherzte Matt und heiterte die etwas melancholische Stimmung ein wenig auf.

Kurzzeitig musste ich an Samuel denken. Vor allem daran, was er von dem halten würde, was ich hier tat. Würde er die Idee gut finden? Oder hätte er mir doch eher davon abgeraten? Ich wusste es nicht. Augenblicklich wurde ich beim Gedanken an ihn traurig. Er fehlte mir so sehr.

Es war viel zu lange her, dass ich mit ihm hatte sprechen können. Allein der Gedanke daran, dass ich nie wieder ein Wort aus seinem Mund hören würde, war noch immer unvorstellbar für mich.

»Riley, ich hoffe, wir haben dich mit unseren alten Geschichten nicht bekümmert«, meinte Tante Sienna besorgt.

Offenbar musste ich äußerst betrübt dreinblicken.

»Die Kopfschmerzen … Sie lassen nach wie vor nicht nach.«

»Oh, dann wird es wohl das Beste sein, wenn du nach oben gehst und dich ausruhst«, schlug Tante Sienna vor. »Matt wird dich begleiten.«

Ihr Unterton ließ keine Widerworte zu.

Matt erhob sich von seinem Platz, half mir aufzustehen und ging mit mir die Treppe nach oben zu meinem Zimmer, nachdem wir uns von Tante Sienna verabschiedet hatten.

»Ich mag sie auch«, sagte ich, kurz bevor wir an meinem Zimmer angelangt waren.

»Wen?«, fragte Matt.

»Na, deine Tante. Sie ist eine sehr liebe Person. Ich bin ihr dankbar dafür, dass du sie mir vorgestellt hast.«

Matt schmunzelte. »Das klingt aus deinem Mund ja fast wie ein Lob.«

Matt gab mir ein Küsschen auf die Wange. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder gefangen hatte.

»Danke für den schönen Abend, Riley. Ich hätte ihn mit niemandem lieber als dir verbracht.«

Noch ehe ich etwas erwidern konnte, ging Matt in Richtung seines Zimmers, und ich torkelte die letzten Meter ins Badezimmer und dann schließlich zu Sophia ins Bett.

Als ich mich zu ihr legte, drehte sie sich zu mir um.

»Mom?«, fragte sie mit geschlossenen Lidern.

»Ja, mein Schatz. Ich bin es. Schlaf ruhig weiter. Es ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihr.

»Der Mann vorhin …«

»Ja?«

Liebevoll strich ich ihr über das goldene Haar.

»Den hab ich mir für dich gewünscht. Weißt du das eigentlich? Von Santa in der Mall.«

Und noch ehe ich nachhaken konnte, wie sie das meinte, war sie auch schon wieder eingeschlafen.


Kapitel 10

Matt

Als ich am nächsten Morgen an Rileys Zimmer vorbeikam, hörte ich dahinter Stimmen. Nicht nur die von Riley. Es musste noch jemand bei ihr sein, mit dem sie sich unterhielt.

Verwundert über meine Entdeckung klopfte ich an ihre Tür.

»Riley, bist du schon wach? Sollen wir zusammen zum Frühstück runtergehen?«, bot ich ihr an und lauschte dabei an der Zimmertür.

»Geh ruhig schon mal vor. Ich brauche noch fünf Minuten«, erwiderte sie nach einigen Augenblicken, jedoch ohne mir die Tür zu öffnen. Was ich wiederum äußerst verdächtig fand. Eine weitere Stimme konnte ich jedoch nicht mehr ausmachen.

»Soll ich auf dich warten?«

»Nein, nein, geh schon mal vor. Ich komme gleich nach.«

»Alles klar.«

Bevor ich meinen Weg fortsetzte, blieb ich noch einen Augenblick vor ihrer Tür stehen. Dahinter war nichts mehr zu hören. Vielleicht hatte sie mit jemandem telefoniert oder den Fernseher angeschaltet.

Ich sah schon rosa Elefanten. Dabei gab es keinen Grund, in irgendeiner Hinsicht besorgt zu sein. Schließlich lief alles wunderbar nach Plan.

Riley und Tante Sienna verstanden sich ausgezeichnet. Es bestand nicht der Hauch eines Zweifels, was unsere Verbindung anbelangte. Und sobald die Tage hier auf Ivory Manor vorbei waren, würde meine Tante mir das Geld auszahlen, das ich benötigte, und Riley und ich würden wieder getrennte Wege gehen. Wir wären dann nichts weiter als zwei Menschen, die miteinander arbeiteten. Der Chef und seine Sekretärin.

Nicht mehr und nicht weniger.

Mit den Händen in den Hosentaschen ging ich die Treppe hinunter und begutachtete die Weihnachtsgirlande am Handlauf dabei. Die roten Schleifen leuchteten mit dem Lichterglanz des großen Leuchters in der Eingangshalle um die Wette. Während ich so darüber nachdachte, beschlich mich ein merkwürdiges Gefühl. Ich ertappte mich dabei, wie ich ein Weihnachtslied pfiff. Jingle Bells. Das war mir schon seit Jahren nicht mehr untergekommen. Sollte sich am Ende hier auf Ivory Manor doch so etwas wie Weihnachtsstimmung bei mir eingestellt haben?

Im Flur roch es nach frisch gebackenen Plätzchen. Sicher hatte Rachel nicht nur das Truthahnrezept mit unserer Lieblingsfüllung aus ihrem Rezeptbuch geholt, sondern auch die für ihre mannigfaltige Auswahl an Plätzchen.

Es war lange her, dass ich mich auf das Fest der Liebe gefreut hatte, mich auf diese ganz besondere Stimmung des Jahres einstimmen konnte. In den vergangenen Jahren bei Tante Sienna hatte sich nie wieder dieses vertraute Gefühl von Geborgenheit und Glück bei mir eingestellt, als das früher der Fall gewesen war, als meine Eltern noch gelebt hatten. Auch wenn meine Tante immer versucht hatte, mir das Weihnachtsfest so wunderschön wie möglich zu machen, war es nach dem Tod meiner Eltern einfach nicht mehr dasselbe gewesen.

In diesem Jahr war das anders. Ein vorfreudiges Kribbeln machte sich in meiner Magengegend bemerkbar. Und ich freute mich sogar schon auf die anstehende Schlittenfahrt. Kaum zu glauben. Ich war, ohne es mir noch in Gänze eingestehen zu wollen, auf eine ungewohnte Art und Weise glücklich.

Das überforderte mich im ersten Moment richtiggehend. Was genau machte mich glücklich und füllte diese Leere in meinem Herzen aus? War es die Zeit hier mit Tante Sienna? Wenn dem so war, warum hatte ich mich nie zuvor nach dem Tod meiner Eltern so wohl bei ihr gefühlt? Warum ausgerechnet jetzt? Was war anders?

Hast du denn keine Idee, wer für dieses Hochgefühl verantwortlich sein könnte?, mischte sich da meine innere Stimme ein.

Bevor ich weiter zum Frühstück ging, hielt ich in der Bewegung inne und blickte zu dem Weihnachtsbaum, den meine Eltern zu ihren Lebzeiten immer gemeinsam mit Tante Sienna und mir geschmückt hatten. Während wir den hohen Baum mit Kugeln, Lametta, Sternen und Lichterketten versahen, tranken meine Eltern und Tante Sienna eine heiße Schokolade mit Schuss, während meine mit Marshmallows und bunten Streuseln auf mich wartete. Es kostete mich alles an Anstrengung, den Gedanken wieder loszulassen und nicht in Tränen darüber auszubrechen, dass es einen solchen Nachmittag nie wieder mit meinen Eltern geben würde.

Um mich abzulenken, blickte ich nach oben zum Treppenabsatz, ob Riley mir womöglich inzwischen gefolgt war.

Riley. Es war schon verwunderlich. Wir kannten uns bereits etwas mehr als vier Jahre. Ich würde nicht behaupten, dass sie mir in dieser Zeit nicht auch als Frau mit all ihren Reizen aufgefallen war. Nur ein Idiot hätte ihren wohlgeformten Körper, ihr wunderschönes Gesicht und die Zartheit in ihrem Wesen übersehen. Dennoch war ich nie auf die Idee gekommen, mein Glück bei ihr zu versuchen.

Eine fähige Sekretärin zu finden, war sogar in New York mittlerweile nicht mehr so einfach wie früher. Ich war auf Rileys begnadete Fähigkeiten angewiesen. Ferner war sie, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit, immer abrufbar. Diese Loyalität konnte man in Geld nicht aufwiegen.

Wem machst du hier etwas vor?, fragte mich meine innere Stimme, während ich nach wie vor darauf wartete, dass Riley in meinem Blickfeld auftauchte.

Riley und ich? Das war irrwitzig. Wir beide waren so unterschiedlich, wie Menschen nur sein konnten. Unsere beiden Leben hatten keinerlei Berührungspunkte, den beruflichen ausgenommen. Es gab rein gar nichts, was uns miteinander verband, abgesehen von der Tatsache, dass wir das diesjährige Weihnachtsfest zusammen verbrachten. Nicht ganz freiwillig, wohlgemerkt, aber das änderte nichts an den Gegebenheiten.

»Hast du jetzt doch auf mich gewartet?«

Rileys Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

»Ich … Es hat sich so ergeben«, erwiderte ich ein wenig nebulös.

Schließlich konnte ich Riley schlecht mit der Tatsache konfrontieren, dass ich über sie und mich nachgedacht hatte. Und das auf eine Art und Weise, die weit über die professionelle Ebene, auf der wir uns für gewöhnlich bewegten, hinausging. Viel weiter.

Als Riley in ihrem grünen Wollkleid Stufe für Stufe die Treppe hinunterkam, wollte es mir schlichtweg nicht gelingen, den Blick von ihr abzuwenden. Ihr wohlgeformter Mund war leicht geöffnet, die blauen Augen blickten verheißungsvoll in meine Richtung, die kurzen braunen Haare strich sie sich zur Seite, während sie mich fragend ansah.

»Ist etwas passiert? Sind wir aufgeflogen?«, flüsterte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen, als sie schließlich neben mir in direkter Nähe zu Tante Siennas exorbitant hohem Weihnachtsbaum in der Empfangshalle ankam.

»Nein, ich hatte nur … einen Anruf.« Wie zum Beweis zog ich das Handy aus der Hosentasche und schwenkte es leicht.

»Ich hoffe, es war nichts Beunruhigendes«, merkte sie interessiert, allerdings weit weniger besorgt an.

»Nein, nein. Alles bestens. Wir sollten dann mal«, sagte ich und bedeutete Riley, mir zu folgen.

Tante Sienna wartete sicher schon mit dem Frühstück auf uns.

Doch als wir den Raum betraten, an dessen Tafel wir gestern Abend noch zusammen das Abendessen eingenommen hatten, war dieser leer.

Mit einem »Merkwürdig« auf den Lippen betrat ich das Zimmer mit Riley im Schlepptau.

Schon im nächsten Moment tauchte Swinton wie aus dem Nichts direkt neben mir auf. Erschrocken fuhr ich zusammen, als er mit seiner tiefen, sonoren Stimme zu reden begann.

»Mrs. Saunders fühlt sich heute Morgen unpässlich. Sie lässt ausrichten, dass sie sich hinlegen und den Tag zur Regeneration nutzen wird, damit sie heute für den Heiligen Abend fit ist. Die angekündigte Pferdeschlittenfahrt findet wie angekündigt nach dem Frühstück statt«, erklärte er in sachlichem Tonfall.

»Ohne Tante Sienna? Sollten wir den Ausflug dann nicht besser verschieben?«, schlug ich vor.

Doch Swinton schüttelte den Kopf.

»Die Buchung ist so kurzfristig weder stornier- noch umbuchbar. Mrs. Saunders hat ausdrücklich darauf bestanden, dass Sie beide die Fahrt wahrnehmen.«

Riley und ich tauschten Blicke.

»Wenn es ihr Wunsch ist, dann werden wir ihr diesen erfüllen«, erwiderte ich noch immer ein wenig irritiert von der Situation.

Tante Sienna war für gewöhnlich nicht so gebrechlich. Musste ich mir Sorgen um sie machen? Sie war doch sonst kaum zu bremsen, wenn ein Event anstand. Das gab mir zu denken.

»Mrs. Saunders lässt weiter ausrichten, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen«, setzte Swinton noch hinzu, als wäre er in der Lage, meine Gedanken zu lesen.

»Danke. Das ist … beruhigend.«

Mit einer angedeuteten Verbeugung verabschiedete sich der Butler von uns und ließ uns mit einer reich gedeckten Tafel zurück, die den Inbegriff von Weihnachten darstellte. So fand sich in der Mitte des Tisches ein schmaler tannengrüner Läufer, auf dem einzelne goldene und rote Weihnachtskugeln arrangiert waren. Des Weiteren entdeckte ich kleine Gestecke aus Tannenzweigen, die mit Zapfen und rot-weißen Zuckerstangen versehen waren.

»Meinst du, wir sollten nach ihr sehen?«, fragte Riley, kaum dass er die Tür geschlossen hatte.

In ihrem Gesicht war ihre Besorgnis um meine Tante zu erkennen.

Für einen Moment wusste ich nicht so recht, was ich erwidern sollte. Nie zuvor hatte ich einer Frau so tiefen Einblick in mein Familienleben geboten, das mir nach dem Tod meiner Eltern noch geblieben war. Und Riley machte alles richtig: Sie interessierte sich, war besorgt und dankbar. Obwohl oder gerade weil sie für den Anlass gekauft worden war.

Du tust ihr Unrecht!

»Wenn es Tante Siennas Wunsch ist, sich auszuruhen, dann sollten wir diesen auch respektieren. Vermutlich hat sie ohnehin ein Mittel genommen, um zu schlafen. Heute Abend wird sie sich bestimmt besser fühlen.«

Bildete ich es mir nur ein oder klang ich auf eine unangenehme Art und Weise beinahe schon kaltschnäuzig? Nur weil ich nicht wusste, wie ich mit so viel Anteilnahme umgehen sollte?

Es war neu für mich, Gedanken und Gefühle nicht allein mit mir selbst auszumachen. Jemanden an meiner Seite zu haben, der sich gemeinsam mit mir Sorgen um meine Tante machte, war ungewöhnlich und ein wenig beängstigend zugleich.

Was, wenn ich Riley ebenso verlieren würde wie meine Eltern?, schoss mir plötzlich durch den Kopf.

Ein Gedanke, der mir augenblicklich das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Wie schnell man sich von geliebten Menschen verabschieden musste, hatte ich bereits schmerzlich am eigenen Leib erfahren. So etwas konnte und wollte ich nie wieder spüren. Hilflosigkeit, Trauer und ein nicht enden wollender Schmerz waren nach wie vor ein Teil von mir.

Die Leute behaupteten immer, dass die Zeit alle Wunden heilt und dass es leichter werden würde. Sie hatten unrecht. Es wurde nicht leichter. Kaum schlossen sich einige der Wunden, brachen andere wieder auf.

Denn egal, wie man es drehen und wenden wollte: Meine Eltern waren für immer gegangen. Nichts auf der Welt würde sie mir je wiederbringen. Egal, wie erfolgreich mein nächstes Geschäft auch sein mochte, es änderte nichts daran, dass ich in diesem Leben allein war.

»Natürlich«, erwiderte Riley verunsichert.

Offenbar hatte ich mir die plötzliche Härte in meinen Worten nicht nur eingebildet.

»Du kommst sicher um vor Hunger«, wechselte ich das Thema und zog Rileys Stuhl so unter dem Tisch hervor, dass sie darauf Platz nehmen konnte.

Ein wenig irritiert blickte sie sich zunächst zu dem Stuhl, dann zu mir um, ehe sie sich schließlich darauf setzte.

Der Duft aus Frühlingsfrische und Zitrusfrüchten wehte mir in die Nase. Ich ertappte mich dabei, wie ich kurz innehielt, um den Geruch ganz fest einzuatmen.

Was tat ich da bloß?

»Wenn du möchtest, kannst du die Schlittenfahrt auch gerne allein machen«, bot Riley mir an, kaum dass ich mich auf dem Platz ihr gegenüber niedergelassen hatte.

»Wenn du nicht teilnehmen möchtest, steht es dir selbstverständlich frei, hier auf Ivory Manor zu bleiben.«

»So war das nicht gemeint. Ich dachte nur … Es ist … Ich würde gerne mitfahren. Als Kind fand ich die Vorstellung immer schön, später mal im Winter durch den Central Park in einer Kutsche zu fahren. Dabei ist das doch ziemlicher touristischer Napp. Findest du nicht auch?« Riley schmunzelte. Doch ich erkannte in ihren Augen, dass dieser Wunsch nach wie vor ein Teil von ihr war. Sie sehnte sich nach wie vor danach. Das war ihr deutlich anzusehen.

Warum sie sich diesen Traum wohl noch nicht erfüllt hatte? Was kostete eine Kutschfahrt durch den Central Park? Hundert Dollar? Zweihundert? So teuer konnte das doch nicht sein.

Zumindest nicht für so einen arroganten Arsch, wie du es bist. Was weißt du schon über Rileys Leben? Vielleicht hat sie Schulden oder muss ein Haus abbezahlen? Nicht jeder wurde mit dem goldenen Löffel im Mund geboren, wie es bei dir der Fall ist, mein Lieber, ätzte meine innere Stimme mit einer solchen Vehemenz gegen mich, dass mir die Widerworte im Hals stecken blieben.

»Mit der richtigen Person an meiner Seite stelle ich mir eine Kutschfahrt durch den Central Park sehr schön vor. Es sind die Menschen, mit denen wir diese Erfahrungen machen, die unser Leben bereichern.«

Riley sah mich bei meinen Worten einige Sekunden mit offen stehendem Mund an. Dann griff sie wie ich beherzt nach einem Toast und der Orangenmarmelade.

Als unsere Hände sich berührten, sah sie mir aufgescheucht wie ein junges Reh, das in den Lichtkegel eines Vierzigtonners blickte, direkt in die Augen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Eine halbe Ewigkeit verging, in der unsere Hände aufeinanderlagen. Keiner von uns wagte es, den Moment zu zerstören, indem er etwas Belangloses sagte oder machte.

»Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit? Wünschen Sie neben dem Rührei ein Omelett oder ein Spiegelei?«

Der Klang von Swintons Stimme ließ uns wie die Funken eines Lagerfeuers auseinanderstieben. Rileys Wangen erröteten. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass sie sich am liebsten in das Stuhlpolster verkrochen hätte, so klein machte sie sich plötzlich.

»Danke, Swinton, wir benötigen nichts weiter. Es ist alles vorzüglich vorbereitet. Vielen Dank!«

Tante Siennas Butler deutete abermals eine Verbeugung an, ehe er aus dem Zimmer ging.

»Bei Gelegenheit muss er mir erklären, wie er das macht«, sagte Riley, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.

»Was meinst du?«

»Na, Swinton ist der einzige Mensch auf diesem Planeten, der keine Geräusche von sich gibt und nahezu lautlos durchs Haus schleicht. Ganz schön creepy, wenn du mich fragst.«

Bei Rileys Worten musste ich lachen.

»Mr. Swinton hat seine Ausbildung zum Butler noch in einer Zeit gemacht, als es darauf ankam, nicht aufzufallen, aber im entscheidenden Augenblick immer dort zu sein, wo er benötigt wird. Er ist ein äußerst loyaler und netter Mensch. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube sogar, dass er heimlich in meine Tante verliebt ist. Er hat es nie angedeutet, aber die Art und Weise, wie er sich um sie sorgt, ragt weit über das reine Verhältnis zwischen Arbeitgeberin und Angestelltem hinaus.«

»Vielleicht möchte er nur seine Anstellung nicht verlieren«, gab Riley zu bedenken, der in diesem Moment augenscheinlich auch aufgegangen war, dass wir kein verlobtes Paar waren, das gemütlich beisammensaß, um zu frühstücken.

Diese traute Zweisamkeit würde schon in wenigen Tagen Geschichte sein. Dann ging es für uns beide zurück in die Großstadt New York mit all ihren Versuchungen und Ablenkungen. Zurück ins wahre Leben. Denn das alles hier war, so hart es sich auch anhörte, nichts weiter als die perfekte Show.

»Das wird er nicht«, beteuerte ich Riley und spürte, wie sie sich unter meinen Worten entspannte.

Gut möglich, dass sie sich Sorgen um ihren eigenen Job machte. Diese leicht pikante Vereinbarung, die wir miteinander getroffen hatten, war nicht unbedingt etwas, woran man auch in Zukunft erinnert werden wollte.

Riley goss Kaffee in ihre Tasse und gab die Marmelade auf den noch warmen Toast. Ohne Butter.

»Wir haben auch Butter da«, bot ich ihr an und schob sie ihr über den Tisch.

»Oh, ich esse die Marmelade immer direkt auf dem Toast. Ich bin vermutlich einer der wenigen Menschen dieses Planeten, die keine Butter mögen. Zumindest nicht auf dem Toast.«

Sie lachte. Und die Sonne ging dabei auf.

Es mochte klischeehaft oder gar pathetisch klingen, aber genau so fühlte es sich an, wenn Rileys Mundwinkel sich nach oben verzogen und dieses Strahlen auf ihrem Gesicht sich ausbreitete und alles und jeden in ihrer unmittelbaren Nähe ansteckte.

Wieso war mir das nicht früher aufgefallen? Warum hatte ich in all den Jahren mit ihr in meinem Vorzimmer nur nie wirklich hingesehen?

Plötzlich bereute ich es, so oberflächlich gewesen und sie rein an ihren optischen Äußerlichkeiten gemessen zu haben.

»Ich esse Fischstäbchen nur ohne Panade. Allerdings würde ich mir nie ein Fischfilet bestellen und essen.«

Riley lachte abermals. »Das ist wirklich verrückt«, sagte sie und hielt sich dabei die Hand vor den Mund.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Jeder Mensch hat wohl so seine Eigenheiten. Meine Mom hat mir früher vor dem Einschlafen oft davon erzählt, dass ihr Großvater am liebsten allein im Schlafzimmer gegessen hat. Er war ein wenig menschenscheu. Nicht unbedingt von Vorteil, wenn man Allgemeinmediziner ist und zwangsläufig mit Menschen zu tun haben muss.«

Erst als ich die Anekdote aus meiner Kindheit mit Riley geteilt hatte, wurde ich mir der Tatsache bewusst, dass ich schon sehr lange nicht mehr daran gedacht hatte. So wie ich es mit den meisten Erinnerungen aus meiner Kindheit und Jugendzeit getan hatte.

Ich hatte nicht nur meine Eltern verloren, sondern auch all die Erinnerungen, die ich mit ihnen teilte, in einen Karton gepackt und in einem der hintersten Winkel meines Gedächtnisses verstaut.

Staub wirbelte auf, als ich den Karton nun nach all den Jahren mit einem beherzten Ruck öffnete. Und da waren nicht nur Erinnerungen, die mir wie goldene Lichtsprenkel entgegenflatterten, sondern auch Gefühle, Gerüche und dieses wohlige Gefühl, geliebt worden zu sein.

»Mein Grandpa ist in Vietnam gefallen. Ich habe ihn leider nie kennengelernt«, erklärte Riley.

»Das tut mir leid.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das muss es nicht. Meine Grandma und er waren sehr verliebt ineinander. Sie hatten ein gutes Leben und waren dankbar für jede Minute, die sie zusammen hatten.«

Riley lächelte zaghaft.

Es war ihr sicher auch ein wenig unangenehm, dass wir damit begonnen hatten, uns intime Details unserer Vergangenheit zu offenbaren. Bis vor vierundzwanzig Stunden waren wir nahezu Fremde, die außerhalb des Büros nichts über das Leben des jeweils anderen wussten. Nun teilten wir bereits ein Stück unserer Familiengeschichte.

»Ich werde jetzt besser nach oben gehen, um mich für die Schlittenfahrt umzuziehen.«

Rileys Blick schweifte nach draußen. Es hatte neuerlich zu schneien begonnen. Augenblicklich musste ich an den gestrigen Nachmittag und unsere Schneeballschlacht denken. Ein Schatten huschte über Rileys Gesicht. Worüber sie wohl gerade nachdachte?

»Sicher. Dann bis später«, sagte ich, als ich Rileys fragenden Blick auf mir spürte.

»Bis später«, hauchte sie mir zu, ehe sie den Raum verließ und die Einsamkeit abermals ihre langen, schmalen Finger begierig nach mir ausstreckte.


Kapitel 11

Riley

»Warum kann ich denn nicht mitkommen, Mommy? Ich verstecke mich auch. Keiner wird mich sehen. Versprochen!«

Es war eine dumme Idee gewesen, Sophia von der Schlittenfahrt durch den Schnee zu erzählen.

Aber plötzlich hatte ich das Bedürfnis gehabt, sie ein wenig mehr an diesem verrückten Weihnachtsfest, das so anders war als die in den Jahren zuvor, teilhaben zu lassen.

»Schatz, das geht leider nicht. Wie soll ich dich denn unbemerkt zum Schlitten bringen?«, gab ich zu bedenken.

»Mr. Swinton könnte doch …«

»Der hat schon mehr als genug für uns gemacht. Woher kommen eigentlich all die Malvorlagen und Stifte?«

Über das ganze Zimmer waren bunte Blätter mit weihnachtlichen Motiven darauf verstreut.

»Die hat Mr. Swinton mir gebracht. Und eine heiße Schokolade. Und Toast. Mit Butter und Erdbeermarmelade.«

Der Mann war ein Heiliger. Wenn ich es mir irgendwie leisten könnte, würde ich ihn vom Fleck weg engagieren. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass er Mrs. Saunders nicht im Stich lassen würde.

Sophia lächelte selig vor sich hin. Sie schien sich hier auf Ivory Manor pudelwohl zu fühlen. Etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hätte, wofür ich allerdings sehr dankbar war. Schließlich verbrachte die Kleine im Moment viel Zeit allein.

»Überlegst du es dir noch mal, Mommy? Bitte, bitte, bitte. Ich werde auch ganz still sein. Niemand wird bemerken, dass ich dabei bin. Bitte, bitte, bitte.«

Es fiel mir für gewöhnlich nicht besonders leicht, meinem einzigen Kind einen Wunsch abzuschlagen. Vera, Sophias Kindergärtnerin, hatte mir schon das ein oder andere Mal zu verstehen gegeben, dass es vollkommen okay war, mal Nein zu sagen. Ich wusste das auch. Zumindest im Prinzip.

»Mäuschen, wir können doch in New York eine Fahrt durch den Central Park machen. Was hältst du davon?«

Als ich heute mit Matt darüber gesprochen hatte, war mir der Gedanke gekommen, dass ich diese Kutschfahrt, die ich eigentlich mit meinem Mann hatte machen wollen, wenn er seinen Krebs besiegt haben würde, mit meiner Tochter machen sollte. Ein Zeichen dafür, dass es weiterging und ich dennoch immer an ihn denken würde, da ein Teil von ihm in Sophia weiterleben würde.

»Aber das ist nicht heute. Und keine Schlittenfahrt im Schnee. Bis wir wieder in New York sind, liegt dort bestimmt kein Schnee mehr.«

Sophia war ein sehr kluges Kind. Eine Tatsache, mit der nicht immer leicht umzugehen war.

»Sophia, ich verspreche dir, dass ich mir was einfallen lasse. Okay?«

Sie schmollte, während ich nach ihren kleinen Händen griff und meine fest darum schloss.

»Ich weiß nicht …«

»Du könntest die Fahrt heute doch gar nicht richtig genießen«, wandte ich ein.

Sophia biss sich auf die Unterlippe und schien über meine Worte nachzudenken.

»Wann kommst du denn dann wieder?«, hakte sie nach einer Weile nach.

»Ich denke nicht, dass es lange dauern wird«, entgegnete ich ehrlich, ohne ihr genaue Angaben machen zu können.

»Wenn du möchtest, darfst du auch noch einen Disney-Film auf deinem Tablet anschauen. Was sagst du dazu?«

»Vaiana?«, fragte Sophia mit strahlenden Augen.

»Von mir aus gerne auch zum hundertsten Mal Vaiana.«

Ich lachte.

»Vaiana kann man gar nicht oft genug gesehen haben, Mommy. Der Film ist einfach der allerallerbeste Disney-Film aller Zeiten. Wenn überhaupt, dann kommt Raya und der letzte Drache noch ran. Aber eigentlich nicht. Also nur so ein bisschen.«

Ich wollte noch etwas erwidern, als es an der Tür klopfte. Beunruhigt legte ich den Zeigefinger vor den Mund, um Sophia zu signalisieren, dass sie jetzt ganz still sein musste. Diese rollte zur Antwort genervt mit den Augen, was ich ausgesprochen gut verstehen konnte.

»Ja?«, fragte ich schließlich.

»Hier ist Swinton, Mrs. Schneyder.«

Erleichterung flutete mich bei seinen Worten.

»Kommen Sie doch herein, Mr. Swinton«, beeilte ich mich zu sagen, während ich vom Bett sprang, auf dem Sophia und ich es uns bequem gemacht hatten.

»Mr. Colgan erwartet Sie unten«, sagte er förmlich, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte.

Da ich mir nicht ganz sicher war, was ich zu dem Anlass anziehen sollte, hatte ich mich dafür entschieden, mein Wollkleid anzulassen, in Stiefel zu schlüpfen und mir noch einen Mantel überzuziehen. Es würde schon nicht so kalt werden.

»Ich komme gleich hinunter.«

»Sehr wohl.«

Ein Lächeln huschte dabei über seine Lippen. Ich blickte mich über die Schulter zu Sophia um, die damit begonnen hatte, Mr. Swinton eifrig zuzuwinken. Die beiden verstanden sich augenscheinlich sehr gut.

»Machen Sie sich keine Gedanken, Mrs. Schneyder. Ich kümmere mich um die kleine Sophia«, sagte er noch zum Abschied und ging dann wieder seiner Wege.

»Sei schön brav, mein Schatz. Ich bin bald zurück«, erklärte ich Sophia, während ich in den Mantel schlüpfte und mir Schal, Mütze und Handschuhe überzog.

Der Schnee fiel seit den Morgenstunden. Wenn ich aus dem Fenster blickte, das in Richtung Garten ausgerichtet war, konnte ich erkennen, dass die Bänke, die im Sommer zum Verweilen in der Anlage einluden, bereits über die Hälfte eingeschneit waren. Das war gestern noch nicht der Fall gewesen.

»Viel Spaß, Mommy.«

Ich küsste meine kleine Tochter auf die Stirn und versuchte das abermals aufkommende schlechte Gewissen im Keim zu ersticken, indem ich mir einredete, dass ich das alles nur für uns tat.

Als ich die Zimmertür öffnete, blickte ich mich noch einmal zu Sophia um. Sie hatte sich bereits das Tablet geschnappt und war in die Welt von Vaiana, einem mutigen kleinen Mädchen und ihren Abenteuern, abgetaucht.

Mit einem freudigen »Kann es losgehen?« empfing mich Matt unten in der Eingangshalle.

Er hatte sich einen schwarzen Rollkragenpullover, Jeans, Boots und einen dunklen Mantel angezogen. Schal, Mütze und Handschuhe hielt er noch in der Hand.

»Sehr gerne«, erwiderte ich und rang mir ein Lächeln ab.

Matt konnte nicht wissen, mit welchen Selbstvorwürfen ich konfrontiert war. Schließlich wusste er nichts von Sophia. Und das musste unbedingt so bleiben.

Mein Chef war nicht der Mann, der verstehen würde, warum ich ihm in Bezug auf meine kleine Tochter nicht die Wahrheit gesagt hatte. Schon bei meinem Einstellungsgespräch hatte er mir klargemacht, dass er von mir erwartete, dass ich zu jeder Tages- und Nachtzeit abrufbereit war, auch wenn in diesem pro forma feste Arbeitszeiten festgelegt worden waren. Ein kleines Kind, das öfter erkrankte und dann betreut werden musste, war in dieser Hinsicht kein gutes Kriterium, um die Stelle zu bekommen.

Also hatte ich in all den Jahren geschwiegen. Und genau das würde ich auch weiterhin. Matt brauchte nicht zu wissen, dass es Sophia gab. Es gab keinen Grund, ihn jetzt darüber in Kenntnis zu setzen, dass ich eine Tochter hatte.

Noch immer lächelte er, als wir nach draußen gingen und er mir die Hand reichte, um mir in den Schlitten zu helfen.

»Das ist ja ein echter Schlitten«, platzte es aus mir heraus.

Matt lachte.

»Was dachtest du denn?«

Meine Verwunderung schien ihn zu belustigen.

»I-ich weiß a-auch nicht. Aber einen überdimensionierten roten Schlitten mit zwei weißen Schimmeln davor hatte ich definitiv nicht erwartet. Unglaublich!«

Voller Begeisterung schlug ich Matts Hand aus und ging zum Kutscher nach vorn, um ihn zu fragen, ob ich die Tiere streicheln durfte.

»Aber sicher doch«, erwiderte dieser mit einem Lächeln auf den Lippen.

Vorsichtig begrüßte ich die beiden Pferde.

»Ich sehe schon, du magst Pferde«, hörte ich Matt sagen.

»Das sind sehr schöne und schlaue Tiere«, erwiderte ich, während ich mir den Zusatz »Du weißt so einiges nicht über mich« verkniff und nicht wagte, Matt dabei in die Augen zu sehen.

»Ich habe hier noch einen Picknickkorb.«

Mr. Swinton war mal wieder auf Samtpfoten an uns herangetreten und überreichte Matt den Korb.

»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, meinte dieser, nahm ihn jedoch dankend an.

»Nur eine kleine Stärkung für die Fahrt.« Mr. Swinton klang, als würden wir uns von der Ost- an die Westküste durchschlagen.

»Danke, Mr. Swinton«, sagte ich und riss mich dabei von den beiden treuherzig dreinblickenden Pferden los.

Als der Butler im Haus verschwunden war, reichte Matt mir abermals seine Hand, um mir in den Schlitten zu helfen. Ich nahm sie an, bereute es jedoch gleich wieder. Denn kaum dass meine Finger seine Haut berührt hatten, begann von dieser Stelle aus mein ganzer Körper zu kribbeln.

Wir hielten in der Bewegung inne. Unsere Blicke hatten sich dabei ineinander verwickelt wie zwei lose Fäden eines Wollknäuels. Die Zeit schien mal wieder stillzustehen, während ich es nicht wagte, auch nur für einen winzigen Moment zu blinzeln.

Matts Mund war leicht geöffnet. Seine Lippen waren zu einem angedeuteten Lächeln nach oben gebogen. Seine blauen Augen strahlten mich verheißungsvoll an. Ich verspürte den Drang, mit meinen Fingern über den ungewohnten Dreitagebart zu streichen, bremste mich jedoch im letzten Moment.

»Wir sollten dann wohl besser einsteigen.« Schließlich war der Schlitten sicher nicht ewig für uns reserviert.

»Du hast recht«, entgegnete Matt.

Doch ich erkannte dabei ein gewisses Bedauern in seinen Gesichtszügen. Offenbar hätte er gerne noch länger Händchen haltend mit mir dagestanden.

Der Schlitten war mit einem üppigen, weichen Fell ausgelegt, von dem mir der Kutscher beteuerte, dass kein Tier dafür hatte sterben müssen. Es war unglaublich flauschig und sehr warm.

Als wir uns beide hineingesetzt hatten, blickte ich hinauf zu Tante Siennas Fenster. Ein Schatten war dort oben zu erkennen.

Matt war meinem Blick gefolgt.

»Sie steht schon die ganz Zeit da oben und beobachtet uns. Lassen wir ihr die Freude«, meinte Matt augenzwinkernd, während er eine Decke nahm, die er über unsere Beine schlug.

»Sollten wir ihr nicht anbieten, mitzufahren, wenn es ihr offenbar wieder besser geht?«

Matt schüttelte den Kopf.

»Wenn ich meine Tante richtig einschätze, dann ging es ihr die ganze Zeit blendend. Sie hatte nie vor, bei dieser Schlittenfahrt dabei zu sein, Riley. Das sollte eine romantische Ausfahrt nur für uns zwei werden. Also tun wir ihr den Gefallen und genießen sie.«

Bei dem Wort »romantisch« wurde ich mir erst der Tatsache bewusst, wie eng Matt und ich beieinandersaßen. Tante Sienna hätte ohnehin kaum Platz in dem Schlitten gefunden. So konnte ich mir durchaus vorstellen, dass er recht hatte.

Einzelne Schneeflocken rieselten auf uns herab. Eine traf mich direkt auf der Nasenspitze. Matt wischte sie mit seinem Finger weg und kam mir dabei erneut bedrohlich nahe.

Ich spürte wieder dieses vertraute geborgene Gefühl in seiner Nähe. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Matt Colgan war ein Womanizer, ein Mann, der keine dauerhaften Beziehungen einging. Es war grob fahrlässig, mich auf ihn einzulassen. Schließlich hatte ich eine kleine Tochter, um die ich mich kümmern musste. Und Herzschmerz zählte nicht unbedingt zu den Geschenken, die ich mir zu Weihnachten gewünscht hatte.

»Es ist traumhaft schön hier in den Hamptons«, sagte ich nach einer Weile, in der wir schweigend nebeneinandergesessen hatten und jeder von uns seinen eigenen Gedanken nachgehangen hatte.

Matt hatte mich dabei immer wieder verstohlen von der Seite gemustert. Ich hatte so getan, als wäre es mir nicht aufgefallen.

»In den Wintermonaten ist auch kaum einer der Schönen und Reichen hier. Ich kenne nicht viele Leute, die das ganze Jahr über in den Hamptons leben«, erklärte Matt emotionslos.

So emotionslos, dass ich meinen selbst auferlegten Vorsatz, ihm nicht mehr direkt in die Augen zu schauen, über Bord warf, um in seinem Gesicht auf Spurensuche zu gehen.

Kaum dass ich ihn ansah, lächelte er zufrieden. Offenbar war ihm nicht entgangen, dass ich versucht hatte, etwas auf Distanz zu gehen. So gut das eben in einem engen Schlitten ging.

»Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, sagte Matt plötzlich, während die Pferde auf den Strand einbogen und dort unsere Runde fortsetzten.

»Wofür solltest du dich denn bedanken?«, fragte ich und zog mir dabei die Mütze ein wenig tiefer ins Gesicht.

Der Wind peitschte uns die Schneeflocken mittlerweile richtiggehend um die Ohren. Dennoch war es ein ausgesprochen schönes Erlebnis, mit dem Schlitten eine Ausfahrt zu machen. Sobald ich mit Sophia in New York war, würde ich eine Fahrt mit ihr durch den Central Park machen. Ich konnte nur hoffen, dass sie ansatzweise so schön werden würde wie die hier mit Matt.

Wie sollte das ohne Matt gehen?, fragte mich meine innere Stimme vorlaut.

Ich ignorierte sie geflissentlich und konzentrierte mich wieder darauf, auf Distanz zu Matt zu gehen. Ein von Anbeginn zum Scheitern verurteiltes Unterfangen. Meine innere Stimme und ich wussten das. Und dennoch startete ich einen neuen Versuch.

»Du machst deine Sache hier bei Tante Sienna richtig gut. Sie kauft uns das glückliche Paar ab. Da bin ich mir ganz sicher. Das hätte nicht jede so gut hinbekommen, schätze ich.«

Oh, darauf wollte er hinaus.

»Ich hoffe nur, dass sie mir nicht eines Tages böse sein wird, wenn wir unsere vermeintliche Verlobung wieder lösen.«

»Lass das mal meine Sorge sein«, lenkte Matt ein und ließ damit nicht zu, dass ich dieses Thema abermals zu meinem Problem machte.

Es war sehr nett von ihm, die Schuld gänzlich auf sich zu nehmen. Dennoch war ich mir der Tatsache bewusst, dass ich die alte Dame ebenso anlog. Und das sogar freiwillig. Schließlich hatte mich keiner dazu gezwungen, Matts Angebot anzunehmen. Abgesehen von der erdrückenden Last der Rechnungen selbstverständlich.

»Ich habe das Weihnachtsfest schon lange nicht mehr so schön verbracht. Ich freue mich auf den heutigen Abend und die weiteren Weihnachtstage«, meinte ich ehrlich, auch wenn ich in meinem Herzen dabei einen Stich verspürte.

Viel schöner wären diese Tage nämlich gewesen, wenn ich sie auch mit Sophia verbringen könnte.

»Das ist sehr nett, dass du das sagst, Riley.«

Während er das sagte, legte Matt seine mittlerweile in Handschuhen steckenden Hände auf meine. Dennoch konnte ich die Wärme spüren, die von ihnen ausging.

»Ich …«, hob ich an, nur um gleich wieder zu verstummen.

Mein Herz machte einen Luftsprung, während Matt sich mir näherte. Sein maskuliner Duft bestehend aus Sandelholz und einer Prise Zitronenverbene nahm mich völlig ein. Als seine Lippen meinen entgegenkamen, war jede meiner schützenden Fassaden bereits in sich zusammengebrochen.

Was machte der Mann nur mit mir? Warum reagierte ich mit jeder Faser meines Körpers so extrem auf ihn? In den vergangenen vier Jahren hatte ich nie auch nur ansatzweise gespürt, was nun so offensichtlich zwischen uns war. Hatte ich es nicht sehen können oder nicht sehen wollen? Oder war ich am Ende sogar sehenden Auges in mein Unglück gerannt?

Besonders unglücklich fühlte ich mich nicht dabei, Matt zu küssen. Ganz im Gegenteil sogar. Wenn unsere Lippen aufeinandertrafen, hatte ich das Gefühl, dass es genau so sein sollte und ich mich ohnehin nicht dagegen wehren konnte. Als wäre es Bestimmung oder Fügung. Vielleicht waren es auch nur meine ausgehungerten Hormone, die sich die Situation zunutze machten. Schließlich war mein letztes Date Lichtjahre her.

»Wir wären jetzt an dem Ort, an dem das Picknick stattfinden sollte«, erklärte der Kutscher.

Matt und ich fuhren wie zwei Teenager, die beim Knutschen hinter der Turnhalle erwischt worden waren, auseinander. Eins war sicher: Meine Wangen hatten sich nicht nur wegen der kühlen Temperaturen gerötet.

Unweit eines Leuchtturms auf einer Anhöhe, von der aus man einen guten Blick auf das Meer hatte, waren wir zum Stehen gekommen.

Das Ploppen eines Sektkorkens ließ mich erschrocken zusammenfahren. Schon im nächsten Moment reichte mir Matt ein Glas und stieß mit mir an, während sich der Kutscher um die Tiere kümmerte.

Es war ein ruhiger Ort. Weit und breit waren keine Menschen zu sehen. Das hier war wirklich romantisch. Und mittlerweile war ich wie Matt der Ansicht, dass Tante Sienna nie vorgehabt hatte, an diesem Ausflug teilzunehmen. Sie wollte uns augenscheinlich ein wenig Zeit zu zweit schenken.

»Auf dich!«, sagte Matt und prostete mir dabei mit seinem Glas zu.

Seine Augen sprachen Bände, während ich zu verstehen versuchte, was gerade in meinem Inneren passierte.

Hatte ich mich, ohne es zu wollen, womöglich in meinen Chef verliebt? Nein, das konnte nicht sein. Schließlich wusste ich doch genau, wie er tickte. Sobald er bekommen hatte, was er wollte, würde er mich wie eine heiße Kartoffel einfach wieder fallen lassen und sich sein nächstes Opfer suchen. Da war ich mir ganz sicher.

»Matt, ich denke …«, erklärte ich mit ernster Miene.

Doch Matt legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen.

»Nicht jetzt. Lass uns den Moment einfach genießen. Okay? Niemand weiß, was die Zukunft bringen wird.«

Ich seufzte, schluckte meine Widerworte jedoch hinunter. Es war vielleicht wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um Matt zu sagen, dass es so auf keinen Fall zwischen uns weitergehen konnte, schließlich hatte ich Verantwortung für eine Fünfjährige. Ich konnte mich nicht auf eine amouröse Affäre mit meinem Chef einlassen. Nicht, wenn ich meinen Job nicht verlieren wollte. Und mein Herz.

Matt öffnete den Korb und holte eine Schale heraus, in der Sandwiches für uns bereitlagen. Er reichte mir eines mit getrockneten Tomaten, Avocadoscheiben und Hühnchen. Als ich meinen ersten Bissen nahm, schloss ich augenblicklich die Augen. Nie zuvor hatte ich ein Sandwich gegessen, das so unglaublich würzig, wohl abgeschmeckt und dennoch unglaublich leicht schmeckte.

»Dat is unglaublich lecka«, erwiderte ich schmatzend.

Matt grinste.

»Rachel macht die besten Sandwiches weit und breit. Ich könnte mich wochenlang nur davon ernähren. Wenn ich früher hier auf Ivory Manor mit meinen Eltern die Sommermonate verbracht habe, war meine Mom oft besorgt, ob ich mich mit den vielen Sandwiches nicht zu einseitig ernährte. Rachel hat ihr versichert, dass ihre Sandwiches alles hatten, was ein Junge in meinem Alter so brauchte. Und damit war alles geklärt.«

Matt lachte freudig, während er über seine Kindheitstage sprach. Es schien ihm anfänglich nicht ganz leicht gefallen zu sein, mir von der damaligen Zeit zu erzählen. Dabei wusste ich nicht, ob es an ihm oder an mir lag.

Wie zur Bestätigung schüttelte er sich leicht und wechselte unvermittelt das Thema.

»Wir sollten besser zurückfahren. Du zitterst ja.«

Erst als Matt mich darauf aufmerksam machte, spürte ich auch, wie mein Körper bebte.

Ich blickte auf meine Uhr und stellte erschrocken fest, dass wir schon fast zwei Stunden unterwegs waren. Vaiana hatte ihren Job als Babysitter definitiv bereits beendet. Ob Sophia sich wohl noch einen Film ansah? Hoffentlich! Ich wollte mir nämlich nicht ausmalen, auf welche Ideen sie bei Langeweile so kam.

»Ja, das wäre gut«, bestätigte ich ihm und spürte, wie ich mich innerlich anspannte.

Wie hatte ich nur so unvorsichtig werden können? Nicht auszudenken, was passiert war, wenn Sophia unser Zimmer verlassen hatte, um sich das Haus auf eigene Faust anzusehen.

»Wir würden gerne zurückfahren«, teilte Matt dem Kutscher mit, der sich sogleich auf den Kutschbock schwang und losfuhr.

Schweigend verbrachten wir den Rückweg. Jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken hinterher, während wir uns immer weiter dem in Schnee gehüllten Ivory Manor näherten.


Kapitel 12

Matt

Als ich Riley dabei half, aus dem Schlitten auszusteigen, spürte ich, dass sie abermals auf Distanz zu mir gegangen war.

Dabei konnte ich beim besten Willen nicht verstehen, was ich falsch gemacht hatte. Warum öffnete sie sich mir, küsste mich mit einer solchen Leidenschaft, nur um mir im nächsten Moment die kalte Schulter zu zeigen?

Dieser Gedanke wühlte mich innerlich auf. Nie zuvor hatte ich eine Frau wie Riley kennengelernt. Sie schien meinem Charme nicht zu erliegen und das wurmte mich. Nicht nur, weil ich das nicht gewohnt war. Nein, ich spürte, dass das zwischen Riley und mir anders war.

Auch wenn ich meine Sekretärin bis zu diesem Meeting der besonderen Art nie richtig kennengelernt hatte, wusste ich doch, dass sie keine Frau für eine Nacht war. Sie wollte etwas Festes. Das sagte mir jede Pore ihres Körpers.

Mir stellte sich nur die Frage: War ich dazu bereit?

Bis vor unserer gestrigen Anreise auf Ivory Manor war das alles nur ein Spiel für mich gewesen, um an Tante Siennas Geld für die Investition zu gelangen. Nicht mehr und nicht weniger. Doch ich spürte, wie dieses Spiel seine Regeln selbst schrieb. Ich hatte die Fäden nicht in der Hand. Vielmehr fühlte ich mich wie eine Marionette, die an Fäden gehalten wurde.

»Ich danke dir, dass du mich bei der Schlittenfahrt begleitet hast«, sagte ich, als Riley Anstalten machte, im Haus zu verschwinden.

Sie hielt in der Bewegung inne. Die Pferde zogen den Schlitten gerade die Auffahrt hinunter. Der Hufschlag der Pferde war trotz des Schnees zu hören.

»Ich denke, wir sollten nichts tun, was wir nach der Zeit hier auf Ivory Manor bereuen könnten.«

Das war eine eindeutige Ansage.

»Ich bereue nichts«, hörte ich mich hitzig erwidern.

»Matt, ich …«

»Es war vielleicht ein Vorwand, unter dem ich dich hierhergebracht habe. Aber du musst doch auch spüren, dass da etwas zwischen uns ist, Riley.«

Ich griff nach ihrer Hand, um sie vom Gehen abzuhalten. Besorgt sah sie zunächst auf meine Hand, dann in mein Gesicht. Es schmerzte mich, sie so bekümmert zu sehen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich das Richtige tat.

Vielleicht gab es ja doch jemanden in ihrem Leben, zu dem sie nach den Tagen auf Ivory Manor zurückkehren würde. Was gab mir denn die Gewissheit, dass sie frei und ungebunden war? Schließlich wusste ich fast nichts über Riley und ihr Leben außerhalb des Büros, in dem wir tagtäglich zusammenarbeiteten.

»Matt, ich … Es ist nicht so einfach … Außerdem … Wir arbeiten zusammen. Meinst du nicht, dass das Probleme geben könnte? Ich bin auf meinen Job angewiesen.«

Daher wehte der Wind. Sie machte sich also Sorgen darüber, wie es mit ihrer Stelle als Sekretärin aussehen würde, wenn wir beide auch außerhalb des Büros mehr Zeit miteinander verbringen würden.

Ich konnte ihre Besorgnis sogar verstehen. Sie war im Hinblick darauf, dass ich in meinem Erwachsenenleben noch nie eine feste Beziehung eingegangen war, durchaus berechtigt. Aber ich wollte mich ändern. Für Riley. Zumindest wollte ich es versuchen, auch wenn es mir nicht besonders leichtfiel, einen Menschen so tief in mein Herz zu lassen, wie ich es bei Riley gerade zuließ.

Eine Garantie, dass es mit Riley und mir klappen würde, war das jedoch nicht. Schließlich tat ich das zum allerersten Mal. Bisher war mir nach dem Tod meiner Eltern nie in den Sinn gekommen, eine Beziehung von Dauer einzugehen. Und auch wenn ich mir vornahm, alles für eine Beziehung mit Riley zu versuchen, war ich doch nur ein Mensch mit all seinen Fehlern und Ängsten.

»Wenn wir es nicht mal versuchen, Riley, dann werden wir nie wissen, was hätte sein können. Würde dich das nicht auch dein ganzes Leben beschäftigen? Bist du sicher, dass wir so einfach wieder in unser altes Leben wechseln können nach dem, was alles zwischen uns passiert ist?«

Es fühlte sich ungewöhnlich an, für etwas zu kämpfen, das ich in all den Jahren nicht einmal ansatzweise in Erwägung gezogen hatte. Aber ich wusste, dass ich Riley nur haben konnte, wenn ich es ernst mit ihr meinte. Und das tat ich.

So ernst, dass mir fast schlecht bei dem Gedanken wurde, Riley könnte mir jeden Moment einen Korb geben.

Nie zuvor hatte ich mich in einer vergleichbaren Situation befunden. Für gewöhnlich band ich mich in Gefühlsdingen nicht an andere Menschen. Seit dem Tod meiner Eltern war es mir schwergefallen, eine echte Bindung zu einer anderen Person aufzubauen.

Plötzlich sollte das alles anders sein.

Ich sehnte mich nach einem Menschen in meinem Leben, mit dem ich alt werden, neben dem ich jeden Morgen aufwachen konnte – all die Dinge, die ich noch vor wenigen Tagen schrecklich spießig gefunden hatte. Ein Haus auf dem Land wäre schön. Vielleicht sogar hier bei Tante Sienna in den Hamptons.

»Matt, das ist nicht einfach für mich. Ich … habe Verpflichtungen. Und ein Leben außerhalb unseres Büros. Auch wenn du das nicht für möglich hältst.«

Der Schlag saß tief. Gleichzeitig wusste ich, dass ich Riley zu nichts drängen konnte, was sie nicht auch wollte. Also ließ ich ihre Hand los und vertraute darauf, dass sie doch noch dazu bereit sein würde, mir ihr Herz zu öffnen. Dauerhaft. Und nicht nur für die wenigen Tage, die wir hier auf Ivory Manor waren.

»Ich sollte jetzt hochgehen und mich ein bisschen ausruhen. Das Dinner ist um zwanzig Uhr?«, fragte sie.

Riley klang, als würde sie das Thema beschäftigen. Ihre Stirn war leicht gefurcht und auch ihr Blick schweifte unruhig umher.

Ich nickte.

»Ja, ruh dich aus, Riley. Das wird wohl das Beste sein«, sagte ich, während ich sie am liebsten ganz fest in die Arme genommen und nie wieder losgelassen hätte.

Nie zuvor war ich bei einer Frau derart abgeblitzt. Das war neu für mich. Und nicht unbedingt die Art von Erfahrung, die ich zukünftig öfter brauchte. Aber ich spürte auch, dass es wichtig für einen Reifungsprozess war, den ich bislang immer gemieden hatte.

In all den Jahren war ich, was die Liebe anbelangte, der Teenager geblieben, der sich keine Gedanken über das Morgen zu machen brauchte und fröhlich in den Tag hineinlebte. Einen anderen Menschen aus tiefstem Herzen zu lieben, bedeutete, Verantwortung zu übernehmen und diesem in guten wie in schlechten Tagen beizustehen.

War ich dafür bereit?

Es schmerzte mich, als Riley, ohne ein weiteres Wort, im Haus verschwand. Der Schneefall hatte noch einmal zugelegt. Während er vor wenigen Minuten bei der Schlittenfahrt malerisch vom Himmel herabgesegelt war, blies mir der Wind die einzelnen Schneeflocken mit einer solchen Wucht ins Gesicht, dass sie auf der Haut schmerzten.

Wie unterschiedlich die Wahrnehmung doch sein konnte, wenn der Mensch, dem man versucht hatte, seine Gefühle zu gestehen, einem den Rücken kehrte …


Kapitel 13

Riley

»Hallo, mein Schatz, es tut mir so leid. Aber die Schlittenfahrt hat länger gedauert als gedacht. Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«

Kaum dass ich das Zimmer betreten hatte, kam Sophia auch schon auf mich zugelaufen und nahm mich ganz fest in die Arme. Es tat so gut, mit meinem Gesicht in ihren blonden Locken abzutauchen, ihren Duft nach Aprikose und Vanille zu inhalieren und mir dessen bewusst zu werden, was wirklich wichtig war im Leben: Sophia und ich.

»Wie war denn die Schlittenfahrt, Mommy?«

»Oh, die war wirklich richtig schön. Sobald wir wieder daheim sind, machen wir eine Kutschfahrt durch den Central Park. Was meinst du? Das wäre doch schön. Oder?«

Sophia nickte eifrig und zog mich dann hinüber zu unserem Bett, auf dem sie gesessen hatte, während ich gekommen war.

»Ich habe noch ein paar Bilder ausgemalt. Schau! Hier ist ein Bild mit mir und Santa in der Mall. Da habe ich mir einen neuen Daddy gewünscht.«

Sophia strahlte übers ganze Gesicht, während ich mich schaudernd daran erinnerte, wen sie für ihren neuen Daddy hielt.

Matt war vielleicht ein guter Geschäftsmann und ein fairer Chef. Aber er war ganz sicher kein guter Daddy. Wie auch? In seinem Leben zählten einzig und allein seine eigenen Bedürfnisse. Nie zuvor hatte er sich für einen anderen Menschen aufopfern müssen, wie das bei Eltern so manches Mal der Fall war.

Er wusste nicht, wie es war, nächtelang wach zu liegen, weil das Baby Fieber hatte, das sich einfach nicht senken lassen wollte, oder mit Koliken rang, die es immer wieder zum Weinen brachten. Er wusste nicht, wie es war, seiner Tochter erklären zu müssen, dass wir uns keinen Hund leisten konnten, auch wenn sie ihn sich noch so sehr wünschte, da ein Haustier in unserem Apartment schlicht und ergreifend nicht erlaubt war. Und er wusste nicht, wie sehr man bereit war, alles für diesen kleinen Menschen zu tun. Wirklich alles.

Deshalb hatte ich mich dazu entschlossen, Matt einen Korb zu geben. Es wäre unverantwortlich gewesen, das, was sich in den letzten Stunden zwischen uns angebahnt hatte, über Weihnachten hinaus weiter wachsen zu lassen. Ich wusste, dass Matt nicht dazu gemacht war, ein liebender Familienvater und treuer Ehemann zu sein. Also hatte ich ihm die Entscheidung abgenommen, um uns beide vor einem gebrochenen Herzen zu schützen.

»Mommy, du weinst ja«, bemerkte Sophia.

Händeringend bemühte ich mich um ein Lächeln, während ich mir die Tränen aus dem Gesicht wischte.

»Das waren nur Freudentränen. Deine Bilder sind so schön geworden, mein kleiner Schatz.«

Voller Stolz blickte Sophia auf ihre Kreationen. »Ich hab mir auch ganz viel Mühe gegeben.«

»Das sieht man, mein Schatz. Das sieht man.«

Mein Blick fiel auf ein Tablett, das auf der anderen Seite des Bettes am Boden stand.

»Hat Mr. Swinton dir Mittagessen gebracht?«, fragte ich interessiert.

»Ja«, erwiderte Sophia ein wenig wortkarg.

Dabei sah sie mich nicht an.

»Hat es dir nicht geschmeckt?«

»Doch, es war sogar sehr gut. Nudeln mit Käse. So wie ich sie mag.«

Das war tatsächlich ihr Leibgericht. Am liebsten würde sie es siebenmal die Woche essen. So manches Mal stand ich vor einer riesigen Herausforderung, sie von einem anderen Gericht zu überzeugen, denn Sophia konnte durchaus starrköpfig sein. Sie wusste, was sie wollte. Und viel mehr noch: was sie nicht wollte.

»Das hört sich gut an. Warum habe ich dann das Gefühl, dass du mir etwas verheimlichst?«

Ich spürte doch, dass da noch mehr war. Warum rückte sie denn nicht mit der Sprache heraus?

»Na gut. Aber du musst versprechen, dass du nicht böse auf mich bist, wenn ich dir sage, dass ich aus dem Zimmer gegangen bin, um mich im Haus umzuschauen.«

»Du hast was?«

Eine Panikattacke wallte in mir auf.

Sophia sah betreten auf die Bettdecke.

»Niemand hat mich gesehen. Ganz sicher sogar. Nur …«

»Ja?«, hakte ich beunruhigt nach.

»Mr. Swinton hat schon im Zimmer mit dem Essen auf mich gewartet, als ich zurückkam. Er weiß also, dass ich unterwegs war.«

Ich seufzte.

»Hat er dich denn geschimpft?«

Sophia schüttelte den Kopf.

»Nein, er hat nur gesagt, dass ich beim nächsten Mal besser mit ihm zusammen spazieren gehe. Haben wir das Spiel jetzt verloren?«, fragte sie mit großen Kulleraugen und besorgtem Gesichtsausdruck.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, es ist alles gut, mein kleiner Schatz. Es ist nichts passiert. Mach dir keinen Kopf! Hörst du?«,

Dabei nahm ich sie ganz fest in meine Arme.

Es tat so gut, hier bei meiner kleinen Tochter zu sein und mich wieder auf das Wesentliche in meinem Leben zu konzentrieren. Eine Affäre mit meinem Chef gehörte definitiv nicht dazu.

Darüber war ich mir im Klaren. Auch wenn mein verräterisches Herz einen anderen Ton anschlug und am liebsten bei Matt in den Armen läge. Wie konnte es nur so naiv sein?

»Dann bist du auch nicht böse auf mich?«

Sophia musterte mich noch immer mit besorgter Miene.

Ich drückte sie fest an mich und küsste sie auf die Stirn.

»Natürlich bin ich dir nicht böse. Warum auch? Es ist ja nichts passiert. Außerdem war ich viel zu lange weg.«

»Mr. Swinton hat uns einen kleinen Weihnachtsbaum ins Zimmer gestellt. Er wollte

nachsehen, ob er passenden Schmuck findet. Dann können wir den noch zusammen schmücken, wenn du Zeit hast.«

Erst jetzt fiel mein Blick auf das kleine Bäumchen, das gegenüber vom Bett an der anderen Seite des Zimmers stand.

»Das ist aber eine sehr nette Idee von Mr. Swinton. Findest du nicht auch? Dort am Kamin können wir dann heute Abend unsere Socken hinhängen. Ob Santa uns wohl etwas vorbeibringt?«

Sophia zuckte mit den Schultern.

»Nur, wenn wir ihm Kekse und Milch hinstellen. Das dürfen wir auf keinen Fall vergessen. Außerdem hat er meinen Wunsch ja bereits erfüllt. Gut möglich, dass er dann lieber zu den anderen Kindern fliegt. Er hat heute Nacht einiges zu tun, wie du weißt.«

Sophias Bemerkung hinsichtlich Matt ignorierte ich geflissentlich. Er war ganz sicher nicht der Daddy, den sie sich von Santa Claus zu Weihnachten gewünscht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass meine Tochter sich auch über das Fahrrad, das ich im Kofferraum meines Wagens versteckt hatte, freuen würde. Mit einem Daddy konnte ich nämlich nicht dienen.

Sophias Daddy war im Himmel. Sicher blickte er in diesem Moment von seiner Wolke auf uns herab und verkühlte sich dabei, weil er mal wieder weder Mütze noch Schal trug, während es schneite. Ob er mir böse war, dass ich Matt geküsst hatte?

Ich verwarf den Gedanken wieder. Schließlich hatte Samuel noch kurz vor seinem Tod gesagt, dass er sich für mich wünschte, dass ich wieder eine so große Liebe fände, wie ich sie mit ihm erlebt hatte. Aber wie sollte das funktionieren? Schließlich war Samuel nicht mehr hier auf Erden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es einen Mann gab, mit dem ich ähnlich glücklich werden konnte.

Das war ausgeschlossen.

»Du weinst ja schon wieder, Mommy.«

»Das ist nur … ein Staubkorn, das mir ins Auge geweht ist. Nichts weiter.«

Plötzlich klopfte es an der Tür.

Ich bedeutete Sophia, ruhig zu sein, und sprang vom Bett.

»Ja?«, fragte ich.

»Hier ist Swinton, Mrs. Schneyder.«

Erleichtert atmete ich auf.

»Darf ich eintreten?«

Schon öffnete ich ihm die Tür. »Aber natürlich.«

Mr. Swinton stand mit einem riesigen Berg Kartons vor unserer Tür.

»Ich habe mir erlaubt, auf dem Dachboden nach Weihnachtsbaumschmuck Ausschau zu halten. In den vergangenen Jahren hat sich dort so einiges angesammelt, das keine Verwendung mehr beim Schmücken der großen Tanne in der Eingangshalle fand. Wenn Sie möchten, können Sie sich gerne die schönsten Teile aussuchen.«

Mr. Swinton überreichte mir feierlich die kleinen braunen Pakete.

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Swinton. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sie sind so um uns bemüht, dabei …«

Mr. Swinton hob abwehrend eine Hand in die Höhe.

»Es ist mir eine Freude. Sophia ist so ein liebes Mädchen. Manchmal bedauere ich es, keine Kinder und Enkelkinder zu haben. Aber nach dem Tod von Mrs. Saunders’ Mann stand für mich außer Frage, von hier wegzugehen. Sie brauchte mich. Sie tut es noch immer. Und ich bin gern hier auf Ivory Manor.«

Matt hatte recht: Mr. Swinton empfand etwas für seine Tante. Blieb nur die Frage, ob sie auch davon wusste.

Wie lange mochte Mr. Swinton schon in Mrs. Saunders’ Diensten stehen? So viele Jahre, in denen er sie aus der Ferne angehimmelt und verehrt hatte, ohne ihr je zu sagen, was er für sie empfand. Das war durchaus ein trauriges Schicksal, auch wenn Mr. Swinton keinen bekümmerten Eindruck auf mich machte. Er schien sich mit seinem Schicksal arrangiert zu haben. Zumindest nach außen hin.

Wie es in einem Menschen tief drinnen aussah, konnte niemand wissen.

Sophia tauchte neben mir auf und griff sich gleich den obersten Karton. Ich hatte mich gebückt, damit sie ihn vom Stapel nehmen konnte. Schon war sie damit auf dem Weg zum Baum.

»Sophia hat mir erzählt, dass sie allein im Haus herumspaziert ist. Ich hoffe, es ist nichts vorgefallen.«

Mr. Swinton schüttelte den Kopf.

»Soweit ich das beurteilen kann, hat niemand etwas davon mitbekommen. Mrs. Saunders ist nach wie vor auf ihrem Zimmer, um sich auszuruhen. Sie scheint heute wieder einen ihrer schlechteren Tage zu haben. Aber bis heute Abend wird sie sicher wieder regeneriert sein. Ich habe ihr extra einen Tee mit ihrer Lieblingskräutermischung gebracht. Die Kräuter dafür ernten wir hier im Garten und trocknen sie im Anschluss daran.«

Mr. Swinton schien tief verwurzelt mit dem Haus. Und seinen Bewohnern.

»Ach, bevor ich es vergesse, Mrs. Saunders hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass der Christmas Pudding schon heute serviert wird. Sie bat mich, Sie über diese englische Tradition ins Bild zu setzen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Swinton, aber ich weiß darüber Bescheid.«

»Selbstverständlich«, erwiderte er und deutete dabei eine Verbeugung an. »Ich werde wieder nach unten gehen und alles für das heutige Festmahl vorbereiten. Natürlich wird auch die kleine Sophia etwas davon abbekommen. Ich kümmere mich selbst darum. Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Schneyder. Ihre Tochter ist bei mir in den besten Händen.«

Merkwürdigerweise hörte man diesen letzten Satz immer von Menschen, denen man kein Wort abkaufen konnte. Bei Mr. Swinton war das anders. Ihm hätte ich meine Tochter auch für längere Zeit anvertraut, wenn es je nötig sein sollte.

Er war wie der Großvater für Sophia, den sie nie hatte. Ein Stich durchfuhr mein Herz bei diesem Gedanken. Sophia musste in ihrem kurzen Leben schon so viel entbehren. Sie hatte keine männliche Bezugsperson, mal abgesehen von unserem Nachbarn Mr. Dvorek. Doch das war mehr eine Zweckgemeinschaft als tiefe innere Verbundenheit, die ich mir für meine Tochter so sehr wünschte.

»Ich danke Ihnen von Herzen, Mr. Swinton. Und das ist nicht nur so dahingesagt«, erwiderte ich.

»Das weiß ich doch, Mrs. Schneyder. Das weiß ich doch.«

Und noch ehe einer von uns beiden etwas sagen konnte, läutete es unten an der Tür.

»Nanu? Wer kann denn das sein?«, fragte Mr. Swinton mit gerunzelter Stirn.

Mit Gästen hatte der hagere, hochgewachsene Mann mit der adretten grauen Scheitelfrisur offenbar nicht gerechnet.

»Ich werde gleich mal hinuntergehen. Neben dem Aufgang zum Dachboden, auf halber Strecke zwischen Ihrem Zimmer und der Treppe nach unten, sind noch ein paar weitere Kartons, die ich auf dem Dachboden gefunden habe. Dort ist vor allem altes Spielzeug verstaut, mit dem Mr. Colgan zu spielen pflegte. Vielleicht ist das ein oder andere ja etwas für Sophia. Sind Sie so gut und schauen es sich durch und nehmen sich, was Sie benötigen können? Dann verräume ich den Rest wieder.«

»Womit haben wir Sie nur verdient?«, fragte ich ungläubig.

»Ach, das ist doch nichts weiter. Die ganzen Sachen liegen schon viel zu lange dort oben auf dem verstaubten Dachboden, ohne dass ein Kind sich daran erfreut hätte. Wenn Mrs. Saunders von Sophia wüsste, würde sie mich sicher anweisen, ihr die Sachen zu holen.«

Noch ehe ich etwas entgegnen konnte, klingelte es erneut, und Mr. Swinton machte sich auf den Weg nach unten, bevor Mrs. Saunders aufgeschreckt werden konnte.

»Mommy, kommst du zum Baumschmücken?«, fragte Sophia.

»Sofort, mein Schatz. Ich muss nur kurz etwas holen, dann bin ich bei dir.«

»Ist gut, Mommy. Ich schau schon mal, was es alles … Oh, Lametta! Ich liebe Lametta. Wie schön das glitzert.«

Die Freude meiner Tochter zu sehen, war unbeschreiblich für mich. Dabei brauchte es nicht viel, um sie in ihr zu wecken. Das fand ich besonders bemerkenswert. Kinder waren so einfach glücklich zu machen.

Mit diesem Gedanken ging ich hinaus auf den Flur. Stimmen drangen aus der Eingangshalle nach oben zu mir. Wortfetzen daraus konnte ich sogar verstehen.

»Ich möchte zu Matt«, hörte ich eine bekannte Stimme mit Bestimmtheit sagen.

Dennoch dauerte es einen Moment, bis der Groschen bei mir fiel: Es war Vivien.

Die Vivien, mit der Matt erst vor wenigen Tagen noch ein Stelldichein in seinem Büro gehabt hatte. Auch wenn er meinte, ich hätte keinen blassen Schimmer davon, was er hinter der verschlossenen Bürotür trieb, war ich dennoch hinreichend im Bilde darüber. Auch wenn es mich bis dato nicht interessiert hatte.

Doch nun war das anders.

»Wen darf ich melden?«, fragte Mr. Swinton mit stoischer Gelassenheit, während mein Herz einen Schlag aussetzte.

Bis vor wenigen Tagen war es mir vollkommen egal gewesen, mit wem Matt sich traf und wie er sein Leben gestaltete. Aber nun, da wir uns so nahegekommen waren, war das anders.

»Vivien. Vivien Fields«, hörte ich Matts letztes Abenteuer laut verkünden.

Wenn sie denn überhaupt sein letztes Abenteuer war. Matt ließ bekanntlich nichts anbrennen.

»Sehr wohl. Einen Augenblick, bitte«, erwiderte Mr. Swinton nach wie vor völlig ungerührt, während ich mich innerlich zunehmend verkrampfte.

Schritte waren auf der Treppe zu hören. Ich versteckte mich hinter einem Wandvorhang. Mein Herz raste, während ich fieberhaft überlegte, was ich nun machen sollte.

Der Weg zurück ins Zimmer war mir abgeschnitten worden. Denn in wenigen Sekunden würde Mr. Swinton mit Matt im Schlepptau wieder nach unten gehen. Wenn ich nicht auffallen wollte, dann musste ich mich wohl oder übel in meinem Versteck gedulden. Auch wenn ich dabei womöglich mehr von der Unterhaltung zwischen Matt und Vivien mitbekam, als mir lieb war.

Meine schweißnassen Hände strich ich an meinem Wollkleid ab. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, mich nach der Schlittenfahrt umzuziehen.

»Wer ist da?«, fragte Matt und klang dabei, als könnte er nicht glauben, was Mr. Swinton ihm soeben berichtet hatte.

»Eine Vivien Fields, Sir«, erwiderte der Butler gelassen.

Wieder waren Schritte zu hören. Diesmal in entgegengesetzter Richtung. Und von mehr als einer Person. Offenbar gingen Matt und Mr. Swinton nun hinunter zu Vivien. Er hatte sie also nicht abgewimmelt, sondern empfing sie.

Was hast du erwartet? Matt ist kein Kind von Traurigkeit. Du hast ihm einen Korb gegeben und der Mann orientiert sich nun eben anders. So ist das Leben!, stellte meine innere Stimme fest, während mir zum Heulen zumute war.

»Vivien, was verschafft mir die Ehre?«, hörte ich Matt sagen, während die ersten Tränen mir über die Wangen kullerten.

In meinem selbst gewählten Gefängnis gelang es mir nicht, mich aus meiner Schockstarre zu lösen und mich zu Sophia ins Zimmer zu flüchten. Wie vom Donner gerührt, stand ich da und rang um Fassung.

Matt hatte mich erst vor wenigen Stunden noch geküsst. War das denn nun alles vorbei? Er hatte doch selbst gemeint, dass da etwas zwischen uns war. Oder war das nur so dahergesagt, um von mir das zu bekommen, was er wollte?

Wie naiv war ich, dass ich ihm Glauben schenkte? Ich hätte wissen müssen, dass ich Matt Colgan nicht trauen konnte. Nicht, wenn der Wetteinsatz nicht weniger als das eigene Herz war.


Kapitel 14

Matt

Zur Feier des Tages zog ich heute sogar den Smoking über. Tante Sienna mochte es, wenn wir uns zu besonderen Anlässen schick machten. Und wenn nicht Weihnachten, wann dann?

Im Spiegel musterte ich die Fliege, die ich mir selbst gebunden hatte. Tante Sienna würde sie mir wie jedes Jahr noch mal richten. Ich war kein Meister darin, auch wenn ich mich stets darum bemühte.

Prüfend glitt ein letzter Blick über meine Garderobe und die Frisur. Schuhe sollte ich auch noch anziehen. Ich hatte maßgeschneiderte neue Schuhe aus New York mitgebracht. Der schwarze Lack glänzte mit der Weihnachtsbeleuchtung im Erdgeschoss um die Wette.

Ich zog mir die Schuhe über, wohlweislich, dass ich sie zuvor hätte einlaufen müssen, damit meine Füße an diesem Abend nicht schmerzen würden. Aber außerhalb von Ivory Manor hatte ich leider keinen passenden Anlass gefunden, um sie einzutragen. Grundsätzlich waren sie auch nicht mein Fall. Ich trug sie für Tante Sienna. Also mussten diese drei Tage genügen.

In knapp zwanzig Minuten sollte ich unten sein, um nicht zu spät zu kommen. Ob ich vorher bei Riley vorbeischauen und sie mitnehmen sollte? Vermutlich gab sie mir wieder einen Korb, so wie sie es heute früh nach der Schlittenfahrt getan hatte.

Ich seufzte und fragte mich gleichzeitig, ob sie mitbekommen hatte, dass Vivien mich aufgesucht hatte. Das hätte ich der Kleinen nicht zugetraut, dass sie in meinem Kalender herumschnüffeln, dort Ivory Manor lesen und im Anschluss daran die Adresse heraussuchen würde. Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, aber an der Kleinen lag mir nichts. Was für ein Jammer. Sie hätte mich sicher nicht abgewiesen, so wie es Riley heute erst getan hatte.

Und dennoch konnte ich an keine andere Frau mehr denken. Was war bloß los mit mir? Bis vor wenigen Stunden wusste ich nicht mal, dass ich masochistisch veranlagt war.

Aber egal was ich auch tat oder wie ich mich abzulenken versuchte, ich konnte einfach nicht verhindern, dass ich rund um die Uhr an Riley dachte. Trotz oder weil sie mich zurückgewiesen hatte.

Ich seufzte.

Das viele Nachdenken über Riley brachte mich nicht weiter. Ich würde noch mal in Ruhe mit ihr reden müssen. Dabei konnte ich nur hoffen, dass sie doch noch bereit sein würde, uns eine Chance zu geben.

Ich band die Schnürsenkel meiner Schuhe zu, erhob mich, zog den Smoking zurecht und machte mich auf den Weg. Vor Rileys Tür hielt ich kurz inne und haderte mit mir, ob ich anklopfen sollte oder besser nicht.

Schließlich entschied ich mich dafür, mein Glück zu versuchen. Mehr als mich abwimmeln konnte sie schließlich nicht.

»Einen Moment, bitte«, hörte ich sie auf mein Klopfen hin sagen.

Eine gewisse Unruhe beschlich mich. Fast so, als würde ich gerade mein Date für den Abschlussball abholen. Dabei waren wir nur bei Tante Sienna. Aber mit dem richtigen Menschen war jedes Event auf seine Art besonders.

Die Tür öffnete sich und Riley streckte ihren Kopf heraus. Mehr konnte ich von ihr nicht sehen.

»Ich komme gleich nach. Ich brauche noch zwei Minuten«, erwiderte sie ungewohnt sachlich.

Noch ehe ich etwas erwidern konnte, hatte sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Das war deutlich zurückweisender, als ich erwartet hatte. Die Kälte, die von Riley in diesen wenigen Sekunden ausgegangen war, ließ die Umgebungstemperatur mindestens um dreißig Grad Fahrenheit sinken. So abrupt, dass ich nicht darauf vorbereitet war.

Und bildete ich es mir nur ein oder war ihr Blick mir gegenüber furchtbar eisig gewesen? Was war bloß vorgefallen? Nahm sie mir die Schlittenfahrt inzwischen womöglich übel? Die Nähe zu mir, den Kuss …

Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Anstatt weiter wie ein Idiot dazustehen und die geschlossene Tür anzustarren, ging ich hinunter zu Tante Sienna.

Mit den Worten »Da bist du ja, mein Junge!« empfing sie mich wenige Augenblicke später vor dem großen Weihnachtsbaum in der Eingangshalle. Daneben war ein kleiner Stehtisch mit Sektgläsern. Offenbar wollte Tante Sienna heute direkt neben dem Weihnachtsbaum anstoßen. Eine schöne Idee, wie ich fand.

»Wartest du schon lange?«, fragte ich sie, während ich ihr links und rechts jeweils ein Küsschen auf die Wange gab.

»Nein, nein, mein Junge. Aber du weißt ja, wie aufgeregt ich an Weihnachten immer bin. Seit meiner Kindertage ist das das Fest im Jahr, auf das ich mich am meisten freue. Sogar mehr als auf meinen eigenen Geburtstag. Deshalb bin ich auch so froh, dass es mir besser geht. Ich habe den ganzen Tag in meinem Zimmer verbracht.«

Sie lachte und legte mir dabei ihre Hand auf den Arm.

»Aber genug von mir. Wo ist deine wunderschöne Verlobte? Sie wird es sich doch nicht anders überlegt haben?«

Etwas an der Art und Weise, wie Tante Sienna das sagte, ließ mich aufhorchen. Wusste sie etwas, das mir entgangen war? Auch wenn sie behauptete, den Tag über in ihrem Zimmer gewesen zu sein, hieß das nicht, dass sie nicht mitbekam, was in ihrem eigenen Haus vor sich ging. Sie hatte schließlich überall Augen und Ohren. Und mit Swinton einen ausgesprochen treuen und fähigen Butler.

»Sie wird jeden Augenblick kommen«, erwiderte ich mit einem zuversichtlichen Lächeln.

Denn auch wenn mir Riley unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie keine Zukunft für uns beide sah, war ich dennoch der Überzeugung, dass sie unsere Vereinbarung einhalten würde.

Auf Riley konnte man sich verlassen.

»Ich habe gehört, du hattest heute Besuch«, ließ Tante Sienna die Bombe unvermittelt platzen.

Sie wusste um die Bedeutung ihrer Worte und ließ mich nicht aus den Augen.

»Vivien. Ja, eine alte … Studienkollegin. Sie war in der Gegend. Ihre Eltern haben auch ein Haus in den Hamptons«, log ich.

Aber ich konnte Tante Sienna wohl kaum sagen, dass Vivien die Frau war, die ich in meinem Archiv im Büro vor ihr versteckt hatte, als sie zu Besuch bei mir gewesen war.

»So, eine Studienkollegin also. Merkwürdig, sie sah so jung aus.«

Tante Siennas Anmerkung machte mich stutzig. War sie denn nicht die ganze Zeit in ihrem Zimmer gewesen?

Wenn ich noch den Hauch eines Zweifels gehabt haben sollte, dass Tante Sienna nicht allwissend war, dann war dieser hiermit ein für alle Mal ausgeräumt.

»Das sagen alle«, behauptete ich.

Doch Tante Sienna machte eine abwägende Kopfbewegung. Sie schien mir nicht zu glauben.

»Lade sie die Tage doch zum Tee ein. Ich freue mich immer darüber, neue Leute aus der Umgebung kennenzulernen. Das Leben hier in den Hamptons kann besonders in den Wintermonaten sehr einsam sein.«

Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an, der sich bei ihren Worten augenblicklich gebildet hatte.

»Zu schade, aber sie ist schon wieder in die Stadt gefahren.«

Das war zumindest keine Lüge. Denn ich hatte Vivien unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich keinen Wert mehr auf ihre Gesellschaft legte. Manchmal musste man derart harsch sein, wenn einen die Menschen nicht verstehen wollten. Und Vivien wollte mich nicht verstehen. Wie war es sonst zu deuten, dass sie mir daraufhin um den Hals gefallen war und versucht hatte, mich auf den Mund zu küssen?

Es hatte mich einiges an Überredungskunst gekostet, ihr zu versichern, dass es besser für sie war, nach New York zurückzukehren und mich nicht wieder aufzusuchen. Arme Vivien, sie schien wirklich in mich verliebt zu sein.

Und wie viel leichter es doch für mich wäre, wenn ich ihre Gefühle erwidern könnte. Aber dem war nicht so. Mein Herz gehörte einer anderen Frau. Einer Frau, die jedoch keinen Wert darauf legte. So ungerecht war die Welt.

»Das ist es wirklich, mein Junge.«

Noch ehe wir das Thema vertiefen konnten, kam Riley die Treppe zu uns heruntergelaufen.

Sie trug ein figurbetontes rotes Kleid, das bis zum Boden ging. Ihr Dekolleté war ausgeschnitten, gab allerdings nicht zu viel preis. Riley wusste mit ihren Reizen umzugehen.

Ihre Lippen hatten einen satten Rotton. Der Augenaufschlag war filmreif. Ebenso wie ihr Gang in den hohen Stilettos. Es war mir schon immer ein Rätsel gewesen, wie Frauen darin laufen konnten. Aber Riley lief nicht nur darin, sie schwebte. Wie ein Engel.

»Matt, wenn du diese bezaubernde Frau nicht vor den Kopf stoßen möchtest, solltest du zu ihr gehen und ihr die restlichen Treppenstufen herunterhelfen. Außerdem schlage ich vor, dass Vivien und du von nun an getrennte Wege geht.« Tante Sienna flüsterte mir ihre Worte ins Ohr. Dennoch waren sie gut für mich zu verstehen. Meine kleine Notlüge mit der Studienkollegin, die mich nach all den Jahren gefunden und besucht hatte, nahm sie mir augenscheinlich nicht wirklich ab.

»Ich liebe Riley«, hörte ich mich erwidern.

Die Bestimmtheit meiner Worte traf mich bis ins Mark. Aber genau so war es. Ich liebte sie. Auch wenn ich keine Chance bei ihr hatte.

»Du siehst atemberaubend schön aus.« Diese Worte raunte ich Riley zu, als sie unterhalb der Treppe angekommen war und ich ihr meinen Arm reichte, um sie zu Tante Sienna und dem kleinen, aber feinen Sektempfang zu begleiten.

Sie lächelte verkrampft und wirkte nicht ansatzweise so offen und mir zugewandt wie noch vor wenigen Stunden. Ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich ihre plötzliche Distanziertheit schmerzte. Dennoch kam ich nicht umhin, mich abermals zu fragen, was ihr verändertes Verhalten mir gegenüber ausgelöst hatte. War ich ihr am Ende zu übergriffig erschienen, als ich sie darum gebeten hatte, mit mir eine Zukunft zu planen?

»Schön, dass du dieses Jahr mit uns feierst, meine Liebe«, begrüßte Tante Sienna meine Verlobte und gab ihr je ein Küsschen auf die linke und die rechte Wange.

»Vielen Dank.«

Dabei sah sie mir Riley kaum in die Augen. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut fühlte. Letztlich konnte ich mir allerdings nicht vorstellen, dass das ausschließlich mit dem Zwischenfall nach der Schlittenfahrt zu tun haben konnte.

Swinton löste sich wie ein Schatten von der Wand und goss eifrig Sekt in die Gläser. Tante Sienna bedankte sich überschwänglich bei ihm, ehe wir drei miteinander anstießen.

Die Atmosphäre war ein wenig unterkühlt. Noch hatte ich Hoffnung, dass sich daran im weiteren Verlauf des Abends etwas ändern würde. Zumindest hoffte ich, herausfinden zu können, was dazu beigetragen hatte, dass Riley so auf Distanz zu mir gegangen war.

»Auf ein schönes Fest!«

Tante Sienna erhob ihr Glas und prostete uns zu.

Wir erwiderten ihren Gruß und stießen miteinander an.

Riley lächelte bemüht, schaute mir dabei aber nicht in die Augen. Ganz so, als würde sie meinen Blick vermeiden.

»Mrs. Saunders, ein Telefonat«, berichtete Swinton, woraufhin sich meine Tante entschuldigte.

Das war die Gelegenheit, mit Riley zu sprechen.

»Du siehst unglaublich aus, Riley«, versuchte ich es zunächst wider besseres Wissen mit einer Schmeichelei.

»Danke.«

Ihr Blick haftete dabei fest auf dem Weihnachtsbaum, als gelte es, alle Kugeln, Lichter und verpackten Geschenke in Gänze zu bestaunen.

»Hattest du einen schönen Nachmittag mit Vivien?«, fragte sie mich herausfordernd, während wütende Blitze aus ihren Augen in meine Richtung abgeschossen wurden.

Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Zu sehr überforderte mich die Situation. Bis vor wenigen Sekunden war ich davon ausgegangen, dass Riley nichts von Viviens Besuch mitbekommen hatte. Offenbar war nicht nur Tante Sienna über alles, was in diesem Haus so vor sich ging, im Bilde.

»Sie hat kurz Hallo gesagt und musste dann schon wieder weiter«, erwiderte ich so unbeeindruckt, wie ich mich in diesem Moment geben konnte.

Denn das Letzte, was ich wollte, war, dass Riley mir anmerkte, wie sehr mich ihre Worte aus dem Konzept brachten.

»So. Hat sie das?«

Riley schien nicht überzeugt.

»Riley, das zwischen Vivien und mir ist aus und vorbei.«

Über Rileys Gesicht huschte ein Schatten.

»Du bist mir zu keinerlei Rechenschaft verpflichtet, Matt«, erwiderte sie im nächsten Augenblick und ich hätte am liebsten aufgeschrien vor Verzweiflung.

Riley glaubte mir nicht. Warum auch? Schließlich hatte sie in den vergangenen vier Jahren aus der Presse erfahren, wie ich mit den Frauen umgegangen war, mit denen ich mich getroffen hatte. Nicht selten hatte mich davon auch eine im Büro besucht.

»Riley, Vivien ist mir egal. Ich will nur dich.«

Dass ich nicht vor ihr auf die Knie gefallen war, um ihr meine Liebe zu gestehen, war noch eins. Was war bloß los mit mir? Bisher hatte ich nie darum gebettelt, geliebt zu werden. Warum fing ich ausgerechnet jetzt damit an?

»Matt, ich denke nicht, dass wir …«

Weiter kam sie nicht. Denn Tante Sienna war zurück.

»Eine alte Schulfreundin hat gerade angerufen und uns ein schönes Weihnachtsfest gewünscht. Sie ist mit ihrer Familie nach Florida gereist und vermisst jetzt den Schnee. Versteh einer die Menschen!«

Tante Sienna kam zu uns, leerte ihr Glas und forderte uns dann auf, ihr in den festlich geschmückten Saal zu folgen, in dem Swinton soeben die Suppe kredenzte.

Meine Tante setzte sich wie gewohnt an die Stirnseite auf ihren angestammten Platz, während Riley und ich uns wieder gegenübersaßen.

Sosehr sie sich auch bemühte, das ein oder andere Mal verfingen sich unsere Blick doch ineinander und lösten sich kaum wieder voneinander.

»Ihr seid so schweigsam. Ist etwas vorgefallen, als ich weg war?«, mutmaßte Tante Sienna und sah Riley an.

Diese verschluckte sich dabei prompt an der Suppe. Sie hustete und hustete und nahm schließlich das Wasserglas, um Abhilfe zu schaffen.

»Geht’s wieder?«, fragte ich besorgt nach.

Riley nickte und tupfte sich mit der weißen Stoffserviette über den Mund.

»Es ist nur … alles so aufregend«, sagte sie nach einer Weile.

Tante Sienna lächelte verstehend. »Matt hat dir bestimmt schon erzählt, dass es die Geschenke in diesem Haus bereits am Heiligen Abend gibt. Und ich liebe Geschenke. Das wird er dir hoffentlich auch berichtet haben.« Sie lachte.

Swinton goss derweil den Wein nach. Der Grauburgunder harmonierte vortrefflich mit der Kürbissuppe. Tante Siennas Butler war wahrhaft ein Meister seines Fachs. Denn er hatte vollkommen freie Hand, was die Weinbestellung des Hauses anbelangte. Zum Glück!

Riley wirkte verunsichert und trank hektisch einen großen Schluck. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Ohne sie diesbezüglich näher zu kennen, erinnerte ich mich jedoch, dass sie mir an dem Abend, an dem ich ihr mein unmoralisches Angebot unterbreitet hatte, erzählt hatte, sie würde nie trinken.

»O ja. Ich freu mich schon sehr darauf«, sagte Riley, während Swinton den ersten Gang abtrug.

Als Nächstes brachte er auf einer riesigen silbernen Servierplatte einen Truthahn herein, von dem allein Riley, Tante Sienna und ich uns die nächsten vierzehn Tage ernähren konnten. Als Beilagen zierten grüne Bohnen im Speckmantel, Kartoffelpüree, gebackener Kürbis mit Ahornsirup sowie Rosenkohl mit Mandelbutter die Tafel. Ein Gedicht.

Und ich hätte das Arrangement auch wirklich genießen können, wenn ich mir nicht ständig Gedanken darüber gemacht hätte, wie ich Riley davon überzeugen sollte, dass sie von nun an die Eine für mich war.

Swinton goss dazu einen dekantierten Pinot Noir ein. Das Aroma war unbeschreiblich und die Wahl mal wieder mehr als ausgezeichnet.

»Wie war denn eure Schlittenfahrt?«, fragte Tante Sienna in die Stille hinein.

»Ausgesprochen schön. Und das Picknick war wahrlich eine vorzügliche Idee.«

Rileys Blick haftete an mir, während ich Tante Sienna von unserem Ausflug berichtete. Sie schien wie ich an die nur wenige Stunden zurückliegende Ausfahrt zu denken. Wie nahe wir uns dabei gekommen waren. Ich vermisste ihren Duft in meiner Nase und ihre Lippen auf meinem Mund.

»Das freut mich, dass ich euch mit dieser Überraschung eine kleine Freude machen konnte. Habt ihr euch denn schon Gedanken darüber gemacht, wohin es nach der Hochzeit in die Flitterwochen gehen soll? Ich hätte da womöglich die ein oder andere Idee. Steht denn schon das Datum für die Hochzeit?«

Tante Sienna wollte es auf einmal ganz genau wissen. So als hegte sie nach Viviens Anwesenheit doch Zweifel daran, dass Riley und ich ein Paar waren. Wie sehr ich diesen Zwischenfall bedauerte. Er machte mich regelrecht wütend.

»Wir dachten an den frühen Sommer«, log ich und blickte dabei zu Riley, die meine Worte mit einem zustimmenden Nicken quittierte.

»Eine schöne Jahreszeit. Noch nicht zu warm, aber auch nicht zu kalt. Wo soll die Hochzeit denn stattfinden? Direkt in Manhattan? Oh, da wäre der Central Park doch eine schöne Location. Ich kenne da jemanden bei dem Loeb Bootshaus. Das sollte kein Problem darstellen, wenn euch der Ort zusagt.«

Tante Sienna hatte überall ihre Kontakte. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir auch in Paris heiraten könnten, wo sie jemanden kannte, der uns die schönste Location der Stadt an jedem x-beliebigen Tag im Jahr zur Verfügung stellte. Und das, obwohl sie bereits auf Jahre hin ausgebucht war.

»Das klingt wunderbar«, hörte ich Riley darauf unerwartet antworten.

Bildete ich es mir nur ein oder schwammen Tränen in ihren Augen?

Tante Sienna tätschelte prompt ihre Hand.

»Das ist eine aufregende Zeit für euch beide. Und ich bin sehr froh darüber, dass ihr mich daran teilhaben lasst. Unglaublich, wie lange ich bei keiner Hochzeit dabei war. Die letzte fand hier auf Ivory Manor statt.«

»Das könnte ich mir auch sehr gut vorstellen«, rutschte es mir heraus.

Was hatte ich da nur gesagt? Warum hatte ich nicht besser die Klappe gehalten.

»Eure Hochzeit hier bei mir? Ja, das ist eine vortreffliche Idee, Matteo. Warum bin ich da nur selbst nicht draufgekommen. Dabei ist das doch glasklar. Oder? Ihr beide müsst auf Ivory Manor heiraten. Im Frühsommer.«

Das Lächeln, das eben noch ihr Gesicht voll und ganz eingenommen hatte, verschwand wie das Licht einer Kerze, die man soeben ausgepustet hatte.

»Das sind ja nur noch rund sechs Monate. Wir müssen dringend mit der Planung beginnen. Dienstleister wie Caterer beispielsweise sind oft auf Monate – ach, was sag ich, Jahre – hin ausgebucht. Wir müssen uns möglichst schnell ans Werk machen. Am besten noch heute.«

»An Weihnachten?«, fragte ich schockiert.

Tante Sienna ließ wirklich nichts anbrennen.

»Wenn es dir ernst mit deiner Riley ist, dann auch an Weihnachten.«

»Das ist es, Tante Sienna. Das ist es. Wo sollen wir zuerst anrufen?«


Kapitel 15

Riley

Matts Blick auf mir zu spüren, während er seiner Tante offenbarte, wie ernst es ihm mit mir war, ließ mich abwechselnd schwitzen und frösteln.

Gleichzeitig überlegte ich fieberhaft, ob ich ihm Glauben schenken konnte, was sein Treffen mit Vivien anbelangte.

Nachdem ich mich in Sophias und mein Zimmer zurückgeschlichen hatte, war es mir unmöglich gewesen, mitzubekommen, was die beiden gemacht, geschweige denn, wie viel Zeit sie miteinander verbracht hatten. Darüber konnte ich bloß mutmaßen. Und wenn ich nur darüber nachdachte, wie freudig er sie noch vor wenigen Tagen in seinem Büro willkommen geheißen hatte, kamen mir sowohl die Vor- als auch die Hauptspeise wieder hoch.

»Wie findest du die Idee mit Ivory Manor?«, fragte Matts Tante mich ohne Vorwarnung schon im nächsten Moment.

Ich kämpfte mit den erneut aufkommenden Tränen. Denn hier auf Ivory Manor hatte ich mich seit Samuels Tod das erste Mal wie zu Hause gefühlt. Es war nicht nur das Haus. Die ganze Atmosphäre, der Garten, Mr. Swinton, Tante Sienna – das alles gab mir das Gefühl von Familie, das ich so lange schmerzlich vermisst hatte.

Nun damit konfrontiert zu werden, wie eine mögliche Hochzeit an diesem wunderschönen Ort aussehen könnte, war mehr, als ich im Moment verkraften konnte.

»Das ist … Ich fände es … Ich kann …«

Noch während ich vor mich hin stammelte, öffnete sich die Tür und Mr. Swinton brachte die Nachspeise herein.

»Das ist jetzt vielleicht wirklich alles ein bisschen viel für dich, Riley. Wir lassen uns einfach noch ein paar Tage Zeit, damit der Gedanke sacken kann, und du sagst mir dann, ob das deine Hochzeitslocation ist oder nicht. Ganz ohne Stress.«

Der Christmas Pudding wurde serviert, und ich erinnerte mich wieder an Matts Andeutungen, die Münzen darin betreffend.

Tante Sienna nahm den ersten Bissen und stieß augenblicklich auf die Silbermünze.

»Wohlstand, Gesundheit und Glück kann man gar nicht zu viel haben, wie ich finde«, sagte sie dankbar und streckte ihre Arme gen Zimmerdecke aus. »Vielen Dank, liebes Universum oder Schicksal. Oder wer oder was auch immer.«

Sie lachte.

Ich nahm vorsichtig den ersten Löffel aus meinem Pudding und führte ihn zu meinem Mund. Jetzt konnte nur noch die Goldmünze darin versteckt sein. Und was die bedeutete, hatte ich mir erst recht gemerkt.

»Aua!«, tönte es da aus Matts Richtung.

Sein Gesicht hatte sich schmerzerfüllt verzogen, während er eine goldene Münze aus seinem Mund zauberte.

Tante Sienna klatschte in die Hände.

»Nun haben wir es schwarz auf weiß. Es wird eine Hochzeit geben.«

Ihre Freude über den Wink des Schicksals oder die göttliche Fügung war nicht in Worte zu fassen. Es schien fast so, als wäre sie sich nun ganz sicher, dass wir nächstes Jahr eine Hochzeit feiern würden. Aber falls es eine Hochzeit mit Matt in der Hauptrolle gab, dann würde ich dabei nicht den weiblichen Part besetzen. Das war … vollkommen unmöglich.

Bist du dir da ganz sicher?, fragte mich meine innere Stimme, woraufhin ich leicht mit dem Kopf schüttelte.

»Doch nicht?«, fragte Tante Sienna verunsichert.

»Doch … Ich meine … Ich wollte …«

Es gelang mir schlichtweg nicht, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. Ständig verhaspelte ich mich.

»Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt raus in die Halle gehen und die Geschenke aufmachen?«, schlug Matt vor.

»Das ist eine vorzügliche Idee, mein Junge. Das machen wir doch glatt. Swinton, Sie können abräumen. Wir sind fertig. Oder möchte noch jemand einen Kaffee?«

Matt und ich schüttelten die Köpfe. So einig waren wir uns schon seit Stunden nicht mehr gewesen.

Schwerfällig erhob ich mich vom Tisch. Ich hatte eindeutig das ein oder andere Weinglas zu viel geleert. Mein schwindeliger Kopf machte mich nun überdeutlich darauf aufmerksam. Warum nur hatte er mich nicht frühzeitig gewarnt, als ich noch etwas dagegen hätte tun können? Im Nachhinein war man ja bekanntlich immer klüger.

Nach den ersten paar Schritten stolperte ich. Und wäre Matt nicht neben mir gegangen und hätte beherzt nach mir gegriffen, wäre ich vermutlich gefallen. Er zog mich so fest an sich, dass ich seinen Herzschlag spüren konnte. Sein Blick durchbohrte mich regelrecht, während ich das Gefühl hatte, dass unsere Lippen wie zwei gegenseitig gepolte Magnete aufeinander zuhielten.

Wie sollte ich diesen blauen Augen nur widerstehen?

»Geht’s wieder?«, fragte Matt besorgt.

»Ich bin bloß gestolpert.«

Etwas ungeschickt wand ich mich aus seiner Umarmung und stand plötzlich auf ziemlich wackligen Beinen. Warum hatte ich nur diese hohen Stilettos angezogen? Prompt setzte auch der Schwindel wieder ein, und ich bemühte mich, mich auf den Türrahmen zu konzentrieren, um mich an etwas festhalten zu können. Wenn auch bloß mit den Augen. Denn sobald ich mich verletzlich zeigte, konnte ich damit rechnen, dass Matt mir zur Seite eilen und mir dabei viel näherkommen würde, als für mich und mein angeschlagenes Herz gut war.

Es dauerte länger als gedacht, um die wenigen Meter vom Raum, in dem wir gegessen hatten, zu der Eingangshalle, in der der Weihnachtsbaum mit den Geschenken darunter stand, zu gelangen. Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich ankam, hielt ich einen Moment inne und betrachtete die wunderschön geschmückte Tanne ganz ausgiebig.

Oben auf der Spitze war ein goldener Stern zu sehen. Am Baum selbst hingen nicht nur rote Kugeln, sondern auch viele andere Figuren wie beispielsweise die Freiheitsstatue oder der Eiffel-Turm aus Paris in Miniaturformat.

»Ich weiß, ich weiß. Für die meisten ist mein Baum bestimmt schrecklich kitschig. Aber ich verbinde mit jeder einzelnen Kugel eine Geschichte, musst du wissen, liebe Riley. Diese da drüben, das gelbe New Yorker Taxi, habe ich gekauft, nachdem ich mit Archie im Musical Cats auf dem Broadway war. Es schien in der ganzen Stadt kein Taxi mehr für uns zu geben, bis mein Mann beherzt sein Hosenbein hochgezogen hat und ein lachender Taxifahrer anhielt. Den Abend werde ich nie vergessen. Und auch wenn er schon so lange fort ist, werde ich beim Anblick des gelben Taxis immer an ihn erinnert.«

Die Geschichte war so rührend, dass ich beinahe zu weinen begonnen hätte. Die schönsten Liebesgeschichten schrieb einfach das Leben selbst. Ich bereute es inzwischen, dass ich keinen Weihnachtsbaumschmuck hatte, bei dessen Anblick ich an Samuel denken musste. Uns blieben nur die vielen Fotos und Erinnerungen, die ich ein Leben lang mit mir herumtragen würde.

Matt legte seine Hand auf meinen Rücken und lächelte mich dabei aufmunternd an. Offenbar bemerkte er, dass es mir gerade nicht gut ging. Vermutlich nahm er an, dass es an dem vielen Wein lag. Oder aber er glaubte, ich wäre eifersüchtig, weil Vivien heute hier aufgeschlagen war.

Woher hatte sie überhaupt die Adresse gehabt? Hatte Matt sie ihr gegeben und am Ende womöglich darum gebeten, dass sie zu ihm in die Hamptons fuhr? Matt mochte behaupten, dass er nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet hatte, aber dass er ein wahrer Meister in Sachen Lügen war, zeigte schon die Tatsache, dass ich an diesem Weihnachtsfest für seine Tante die Verlobte spielte.

»Das kleine Geschenk hier ist von mir für dich«, sagte Tante Sienna und reichte mir ein rechteckiges Päckchen, das nicht größer als ein Taschenbuch war.

Als ich es in Händen hielt, schaute ich zwischen Matts Tante und der Schachtel hin und her.

»Mach es ruhig auf, meine Liebe. Es ist nur eine Kleinigkeit«, ermutigte sie mich.

Mein Blick glitt zu Matt hinüber. Auch er nickte mir auffordernd zu. Dennoch haderte ich noch einen weiteren Moment. Sollte ich wirklich ein Geschenk von ihr annehmen, auch wenn ich wusste, dass das alles nur Fake war und wir schon in wenigen Tagen für immer getrennte Wege gehen würden? War es mittlerweile nicht an der Zeit, die Reißleine zu ziehen?

Verunsichert blickte ich auf die liebevolle Verpackung. Neben dem obligatorischen grünen weihnachtlichen Geschenkpapier mit roten Schleifen darauf war das Geschenk mit einer goldenen Schleife verpackt worden. Zudem hing ein kleiner Weihnachtsbaumanhänger daran. Ein winziges Schaukelpferd aus Holz.

»Das soll dich an die heutige Schlittenfahrt erinnern. Einen Schlitten habe ich leider nicht gefunden. Aber ich denke, die Figur wird dich auch so an diesen Tag erinnern.«

Voller Rührung öffnete ich die Schleife und zog das Schaukelpferd heraus.

»Wer weiß, vielleicht hängt die Figur schon im kommenden Jahr an eurem ersten gemeinsamen Weihnachtsbaum«, meinte Matts Tante und sorgte damit dafür, dass mir doch die ersten Tränen über die Wangen kullerten.

Die Vorstellung, mit Matt gemeinsam im nächsten Jahr vor unserem ersten eigenen Weihnachtsbaum zu stehen und ihn womöglich sogar mit ihm zu schmücken, war eine wundervolle Wunschvorstellung. Ein Traum, der nicht wahr werden würde, weil er nicht wahr werden konnte.

Matt und ich hatten keine gemeinsame Zukunft. Dem musste ich ins Auge sehen. Sosehr ich es mir auch wünschen würde. Wir waren einfach zu verschieden. Und unsere Lebenswege versprachen außer dieser Ausnahme hier auf Ivory Manor keine weitere Überschneidung.

»Das wird sie ganz sicher«, behauptete Matt im Brustton der Überzeugung.

Fassungslos blickte ich ihn an. Wie konnte er seiner Tante solche Hoffnungen machen? Das war herzlos. Und vollkommen unnötig. Es würde sie nur noch mehr bekümmern als ohnehin schon. Spürte er das denn nicht?

Oder meinte er am Ende sogar das, was er soeben gesagt hatte, ernst?

Nein, das konnte nicht sein. Matt war nicht für die Ehe gemacht. Er war für keine Beziehung gemacht, die länger als drei Dates anhielt. So kannte ich ihn. Und so würde er auch bleiben. Er konnte gar nicht anders.

»Na, nun mach schon die Schachtel auf«, forderte Tante Sienna mich auf.

Und ich tat ihr den Gefallen, auch wenn ich ihr Geschenk nur ungern annehmen wollte. Schließlich war ich nicht die, die ich zu sein vorgab. Ich spielte ihr, ebenso wie Matt, nur etwas vor, damit er bekam, was er wollte, und ich meine Rechnungen bezahlen konnte.

Vorsichtig löste ich das Geschenkpapier. Matt nahm mir die Verpackung entgegen.

Als ich die Schachtel öffnete, erblickte ich dort eine Kette aus Gold mit einem Anhänger daran, der zwei Turteltauben darstellte.

»Die Kette hat Archie mir geschenkt. Wir haben uns damals im Sommer in London kennengelernt. Er hat mich zu einer Bootsfahrt im Hyde Park eingeladen und mir diese Kette als Zeichen seiner Liebe überreicht. Zwei Turteltauben, das Sinnbild einer treuen und lebenslangen Verbindung.«

Matt nahm mir die Kette aus den zittrigen Händen, öffnete sie und legte sie mir um.

»Sie ist wunderschön«, erwiderte ich abermals den Tränen nahe, während ich spürte, wie ich innerlich zusammenbrach.

»Es freut mich, dass sie dir so gut gefällt«, erwiderte Tante Sienna mit einem freudigen Lächeln.

Erst da bemerkte ich, dass auf ihrem heutigen Halstuch auch Turteltauben abgebildet waren.

Matt bückte sich derweil, um seiner Tante das Geschenk zu überreichen, das von uns beiden kam. Ich war selbst gespannt darauf zu sehen, was er sich hatte einfallen lassen. Vermutlich hatte er ihr ein Buch oder einen Gutschein besorgt.

»Das ist für dich. Von Riley und mir«, sagte Matt mit freudigem Grinsen und überreichte ihr das Präsent, während er mich aus dem Augenwinkel beobachtete.

»Oh, das hätte doch nicht sein müssen.«

Matt lachte.

»Ich weiß, wie gerne du Geschenke auspackst.«

Nun lachte auch Tante Sienna.

»Du kennst mich einfach am besten, mein lieber Matteo.«

Mit wenigen Handgriffen hatte Sienna das Päckchen ausgepackt.

Ein wunderschönes buntes Halstuch, das gebatikt wirkte, kam zum Vorschein.

»Ach, ihr zwei! Das ist genau mein Geschmack. Das habt ihr richtig gut ausgesucht. Bestimmt hat Riley dir geholfen.«

Matt lachte.

»Wir haben es zusammen für dich ausgesucht«, log er, ohne dabei rot zu werden.

Bei seinen Worten zog sich mein Herz schmerzvoll zusammen. Denn ich mochte den Gedanken, dass ich mit Matt zum Weihnachtsshoppen unterwegs war und Geschenke für seine Tante Sienna und meine kleine Sophia einkaufte. Es wäre sicher ein schöner Nachmittag geworden. Vielleicht hätten wir gemeinsam sogar eine Runde auf der Eisbahn vor dem Rockefeller Center gedreht oder hätten eine heiße Schokolade in einem Café in der Nähe des Central Parks getrunken. Dann hätten wir Sophia aus dem Kindergarten abgeholt und wären in den Zoo gegangen.

Es war schrecklich, mir das alles vorzustellen, während ich doch ganz genau wusste, dass es nie so kommen würde.

»Aber nanu? Hört ihr das auch? Was ist das denn für ein Geräusch?«, fragte Tante Sienna und blickte sich dabei suchend um.

»Ich höre nichts«, erwiderte Matt schulterzuckend.

Tante Sienna legte sich den Zeigefinger vor den Mund und gab ein »Schschsch« von sich.

So lauschten wir alle in die Stille hinein.

Da hörte ich es auch. Es war ein eher untypisches Geräusch. Im ersten Moment konnte ich nicht mal sagen, ob es menschlichen oder tierischen Ursprungs war.

»Sicher mal wieder eine streunende Katze, die im Haus herumirrt. Oder Mäuse«, merkte Matt nach einer Weile an.

Doch Tante Sienna schüttelte den Kopf.

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte sie und näherte sich dabei dem Weihnachtsbaum, vor dem weitere Geschenke lagen.

Matt hatte seins noch nicht erhalten. Und sicher gab es welche für die Bediensteten. Gut möglich, dass sie diese jedoch erst morgen früh, am Weihnachtsmorgen des fünfundzwanzigsten Dezembers, erhielten, wie es in Amerika Brauch war.

Vor dem Baum hielt Tante Sienna in der Bewegung inne und bedeutete uns, ihr leise zu folgen.

Sie deutete auf etwas, das sich hinter einem Geschenk verbarg, das mich am ehesten an die Größe einer Umzugskiste erinnerte.

Als ich die schwarzen, kleinen Lackschuhe und die weiße Strumpfhose mit den gelben Schmetterlingen darauf erkannte, brach mir der kalte Angstschweiß aus.

»Sophia?«, rief ich erschrocken, bückte mich unter den Baum und hob meine schlafende Tochter hervor.

»Sophia? Lag an Weihnachten nicht Jesus in der Krippe?«, meinte Matt, der offenbar der Meinung war, das alles wäre nur ein Spiel.

»Nein, das ist Sophia. Sie ist meine Tochter«, erwiderte ich ernst und wiegte die noch immer schlafende Sophia in meinen Armen.

»Du hast ein Kind?«, fragte Matt, dem die Tragweite dieser Erkenntnis soeben bewusst wurde.

Sienna blickte zwischen mir und Matt hin und her. Schließlich blieb ihr Blick auf Sophia haften.

»Riley hat ein Kind, von dem du nichts weißt?«, fragte sie irritiert.

»Ich … Das … Ich wollte … Vielleicht sollte …«

Die Situation überforderte mich vollends.

Gerade noch schenkte mir Tante Sienna ein Schmuckstück, das sie an ihren verstorbenen Mann erinnerte, weil sie der festen Überzeugung war, ich würde von nun an auch zur Familie gehören. Doch schon im nächsten Augenblick präsentierte ich ihr unter dem Weihnachtsbaum – wie passend – meine Tochter, von der weder sie noch Matt etwas wussten.

Spätestens jetzt waren Matt und ich aufgeflogen. Ein Paar, das sich regelmäßig traf und sogar vorhatte zu heiraten, verschwieg sich untereinander keine Kinder. Das war ziemlich abwegig. Um nicht zu sagen: unmöglich.

»Wir wollten es dir nicht gleich sagen«, behauptete Matt und ritt uns damit nur noch weiter in die Scheiße.

»Ihr wolltet mir nicht sagen, dass Riley bereits ein Kind hat? Aber warum das denn nicht? Schließlich bin ich keine alte Schachtel, die erwartet, dass Riley jungfräulich in die Ehe geht. Warum also das Theater?«

Sophia in den Armen wog so schwer, dass ich all meine Kraft aufbringen musste, um mein Kind zu halten. Gleichzeitig gelang es mir kaum, mich auch bloß auf einen anderen Gedanken zu konzentrieren als auf den, dass wir aufgeflogen waren. Panik wallte in mir auf, während ich nicht in der Lage war, auch nur einen vernünftigen zusammenhängenden Satz laut auszusprechen, geschweige denn zu denken.

»Es sollte eine Überraschung werden.«

Matts Worte waren reine Farce.

»Auf den positiven Schreck brauche ich jetzt erst mal einen Sherry. Swinton? Bringen Sie mir bitte einen. Ich setze mich derweil ins Kaminzimmer.«

Als sie sich auf den Weg machte, hörten wir sie noch brummen: »Da verheimlichen die beiden mir ein Kind. Was ist nur mit der Jugend los, dass sie kein Vertrauen mehr in die Alten haben? Ich bin doch nicht altmodisch. War ich nie. Ich war die erste in Neapel, die einen Bikini getragen hat.«

Matt hatte sich derweil nicht von seinem Platz, wenige Meter von mir entfernt, gerührt.

»Ich …«, setzte ich abermals an, als ich meine schlafende Tochter kaum noch halten konnte. Warum waren Kinder nur so unglaublich schwer, wenn sie schliefen?

Matt griff beherzt zu und nahm Sophia in seine Arme.

»Ich bringe sie hoch in euer Zimmer. Das Beste wird wohl sein, wenn wir Tante Sienna den Schock erst mal verdauen lassen.«

In diesem Punkt waren wir einer Meinung. Aber was war mit dem Schock, den er augenscheinlich hatte?

Schweigend gingen wir die Treppe hinauf ins erste Obergeschoss. Jeder von uns beiden hing dabei seinen eigenen Gedanken nach.

Ich öffnete Matt die Zimmertür. Sophia schlief noch immer, als wäre nichts passiert. Dabei lag unsere Welt in Scherben. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich nicht mal wissen, ob ich morgen noch einen Job hatte. Das alles war so beängstigend, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Panik wallte in mir auf, während ich fieberhaft nach einer Lösung für all meine Probleme suchte und keine fand.

Als Sophia in ihrem Bett lag, gingen wir wieder aus dem Zimmer. Ich warf meiner kleinen Tochter noch einen letzten Blick zu. Sie schlief wie ein Engel. Ihr langes blondes Haar lag dabei wie ein Fächer um ihren Kopf drapiert.

Auf dem Flur angekommen, sah Matt mich erwartungsvoll an.

»Ich hätte dir sagen müssen, dass ich eine Tochter habe. Aber ich bin alleinerziehend. Du hättest mich damals nie eingestellt, wenn du gewusst hättest, dass ich ein Kind habe. Und als du mir das Angebot mit deiner Tante gemacht hast, konnte ich nicht ablehnen. Die Rechnungen … Es ist … Allerdings hatte ich niemanden für Sophia.«

»Was ist mit dem Vater des Kindes? Wo ist er? Warum kümmert er sich nicht um Sophia?«, fragte Matt mit brüchiger Stimme.

»Samuel kann sich nicht um sie kümmern. Er ist an Krebs gestorben. Es gibt nur Sophia und mich. Keine Großeltern, keine Geschwister, keine weiteren engen Verwandten. Nur sie und mich.«

Bei meiner Offenbarung Matt gegenüber bemühte ich mich, nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen.

»Riley, ich … weiß nicht, ob ich das kann.«

Resigniert ließ Matt die Schultern nach unten sacken.

»Ich verstehe«, sagte ich und wandte mich zu der Tür um, hinter der meine Tochter selig schlief.

»Nein, warte, Riley! Ich muss dir das erklären«, hörte ich Matt in meinem Rücken sagen, während er nach meiner Hand griff.

Auch wenn es mir in diesem Moment nicht sonderlich leichtfiel, drehte ich mich abermals zu ihm um und stellte mich der Situation. Mein Schicksal war ohnehin besiegelt. Gleich nach Weihnachten würde ich mir einen neuen Job suchen müssen.

Das war’s dann.

»Was willst du mir denn erklären, Matt? Dass du nicht mehr mit mir zusammenarbeiten kannst, weil ich dich angelogen habe?«

Matt schüttelte den Kopf.

»Nein, darum geht’s doch gar nicht, Riley. Ich … Du hast ein Recht auf Geheimnisse. Jeder Mensch hat das. Es tut mir leid, dass ich dich um diesen Gefallen mit Tante Sienna gebeten habe. Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Kind hast, dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, dich zu fragen. Wie hast du es überhaupt geschafft, dass wir sie nicht bemerkt haben? Ich … Aber das tut gerade nichts zur Sache. Was ich eigentlich sagen wollte: Riley, ich liebe dich. Und das habe ich, seit meine Eltern gestorben sind, keinem anderen Menschen je wieder gesagt. Es fällt mir seit ihrem Tod sehr schwer, neue dauerhafte Bindungen einzugehen. Ich … habe so meine Probleme mit der Vorstellung, jemanden unerwartet zu verlieren, dem ich mein Herz geöffnet habe. Bei dir war ich endlich bereit, diesen Schritt zu gehen und mutig zu sein. Aber ein Kind … Das ist so viel Verantwortung und … Liebe. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Riley. Ich weiß nicht, ob ich mich an zwei Menschen so fest binden könnte, dass ich bereit wäre, alles für sie zu tun, während ich weiß, dass ihnen ständig etwas passieren könnte.«

Das war der Grund, warum Matt die Frauen wechselte wie andere Männer ihre Unterhosen? Konnte das wirklich wahr sein? Oder spielte Matt mir am Ende nur wieder etwas vor, so wie er es erst vor wenigen Minuten mit seiner Tante getan hatte?

»Ich verstehe schon«, erwiderte ich und gab mich dabei nach außen hin gefasster, als ich mich fühlte.

Matt hielt noch immer meine Hand.

»Ich werde morgen früh mit Sophia zurück nach New York fahren und meine Sachen aus dem Büro holen.«

Es kostete mich alles an Anstrengung, die ich aufbringen konnte, um diesen Satz laut auszusprechen. Aber er war unumgänglich gewesen.

»Riley, ich wollte nicht …«

Doch ich legte ihm meinen Zeigefinger auf den Mund und hinderte ihn daran, weiterzusprechen.

Seine blauen Augen hatten sich vor Schmerz geweitet. Ganz so, als hätte ich ihm einen Kinnhaken verpasst. Seine Stirn lag in sanften Wellen vor mir, die mich an das Meer erinnerten. Die Schlittenfahrt war erst am heutigen Morgen gewesen, und doch kam es mir so vor, als lägen Wochen dazwischen. Manchmal konnte an einem einzigen Tag so viel passieren wie sonst in einem Monat nicht.

»Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, Matt. Ich werde dir den Scheck zurückgeben. Und entschuldige dich bitte bei Tante Sienna von mir. Ich wollte sie nicht verletzen.«

Dabei nahm ich die Kette, die sie mir erst vor wenigen Minuten geschenkt hatte, wieder ab und reichte sie Matt.

»Das solltest du nicht tun«, erwiderte er.

»Das muss ich sogar, Matt. Sienna hat die Kette der Verlobten ihres Neffen geschenkt, weil sie glaubte, diese würde nun ein Teil ihrer Familie werden. Aber das werde ich nicht. Wir müssen den Dingen ins Auge sehen. Du liebst dein ungezwungenes Leben und möchtest keine Verpflichtungen eingehen. Das ist dein gutes Recht. Aber ich trage Verantwortung. Nicht nur für mein eigenes Leben. Ich muss mich um meine Tochter kümmern, da bleibt keine Zeit für eine kurzweilige Affäre.«

Die letzten beiden Worte meinte ich nicht so harsch, wie sie klangen. Dennoch waren sie bei Matt wie die Salven einer Kanone eingeschlagen. Er sah mich daraufhin mit einer Endgültigkeit in seinem Blick an.

»Behalte das Geld! Bitte! Ich kann mir vorstellen, dass du und Sophia es dringend braucht. Ich werde mich umhören, ob jemand eine ausgezeichnete Sekretärin benötigt. Meine Beziehungen sind in dieser Hinsicht sehr gut und von Dauer«, machte er einen Scherz. »Ich werde sicher jemanden finden, bei dem du zeitnah anfangen kannst.«

Matt löste seine Hand von meiner.

Es fühlte sich wie ein Abschied für immer an. Mein Herz wurde schwer, während ich daran dachte, wie wir uns noch vor wenigen Stunden geküsst hatten. Dazwischen lagen Welten und Gebirgspässe so hoch und weit, dass man sie unmöglich überwinden konnte.


Kapitel 16

Matt

»Und dann hast du sie einfach so ziehen lassen?«

Tante Sienna sah mich ungläubig an, während ich ihr von den Ereignissen der letzten Nacht berichtete.

Schwerfällig ließ sie sich dabei in den wuchtigen Chesterfield-Sessel direkt neben dem Kamin fallen, die Hand aufs Herz gelegt, als befürchtete sie, es könnte jeden Moment den Dienst versagen.

»Tante Sienna, ich glaube, ich muss dir da etwas erklären«, sagte ich und fuhr mir dabei ein wenig unbeholfen durchs Haar.

»Setz dich, mein Junge!«, forderte sie mich auf und deutete auf den Sessel ihr gegenüber.

»Riley und ich … Wir sind gar nicht … verlobt. Wir …« Ich seufzte. »Sie ist meine Sekretärin.«

Nun war es raus. Die ganze Wahrheit. Und nichts als die Wahrheit. Auch wenn ich mir in diesem Moment sehr sicher war, dass Tante Sienna mir den erhofften Scheck nun doch nicht geben würde, fühlte es sich gut an, ihr endlich reinen Wein eingeschenkt zu haben.

»Aber Matt, das weiß ich doch längst.«

Bei Tante Siennas Worten wurde ich hellhörig.

»Wie bitte?«, fragte ich irritiert.

»Ich gebe zu, es war ein wenig forsch von mir, von dir zu erwarten, dass du dich endlich bindest. Es war ein Eingriff in dein Leben, den ich unternommen habe, weil ich ganz genau weiß, wie schwer es dir fällt, dich an Menschen zu binden, mein Junge. Und ich werde leider nicht jünger. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, was wohl aus dir werden würde, wenn ich nicht mehr bin. Als Riley und du dann hier bei mir wart, habe ich gleich die sprühenden Funken zwischen euch bemerkt. Gleichzeitig war ich mir aber auch der Tatsache bewusst, dass sie keine deiner üblichen Model-Freundinnen ist. Um meinen Verdacht zu erhärten, habe ich eine Schlittenfahrt gebucht und euch bei der Abfahrt und beim Ankommen beobachtet. Entschuldige bitte, mein Lieber. Für gewöhnlich bin ich nicht besonders voyeuristisch veranlagt, aber ich musste doch sichergehen, dass mich mein Instinkt auf die alten Tage hin nicht trügt. Ich hoffe, du kannst mir diesen Eingriff in dein Privatleben verzeihen. Außerdem habe ich sie als deine Sekretärin wiedererkannt. Eine Perücke und eine Brille mit dicken Gläsern ist keine besonders gut gewählte Verkleidung. Vor allem dann nicht, wenn sie mich täuschen soll. Ich bilde mir nämlich etwas darauf ein, kein Gesicht je vergessen zu haben.«

»Ich … weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte ich ein wenig perplex.

»Nichts, mein Junge. Du musst nichts sagen. Es liegt alles ganz klar auf der Hand. Allerdings solltest du mal darüber nachdenken, ob du Riley wirklich ziehen lassen möchtest. Ihr beide habt doch was füreinander übrig. Das spüre ich ganz deutlich. Ist es denn nicht so?«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann jedoch unverrichteter Dinge wieder.

Tante Siennas Offenbarung machte mich schlichtweg sprachlos. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Auch hatte ich keine Ahnung, wie gut sie mich wirklich kannte. Ihre Schlüsse waren alle durchweg richtig. Allerdings war ich der Meinung gewesen, meine Bindungsängste gut kaschiert zu haben. Offenbar nicht gut genug.

Und was Riley anbelangte, hatte Tante Sienna auch einen guten Riecher bewiesen. Sie hatte gespürt, dass etwas zwischen uns war. Etwas, das ich viel zu bereitwillig wieder aufgegeben hatte, weil ich plötzlich Panik bekommen hatte.

Tante Sienna hatte recht. Ich hatte Riley und ihre Tochter Sophia einfach ziehen lassen, ohne mich meinen schlimmsten Ängsten zu stellen. Aber was brachte es mir denn, ohne diese Ängste zu leben, wenn ich dafür auf die große Liebe verzichten musste?

Es fiel mir nicht leicht, darüber nachzudenken. Ich war ein Feigling gewesen, der im entscheidenden Moment vollkommen falsch gehandelt hatte. Dabei hatte ich doch gewusst, dass ich Riley damit für immer verlieren würde.

»Das ist … kompliziert«, behauptete ich.

»Weil sie ein Kind hat?«, hakte Tante Sienna nach.

»Ja. Nein. Ach, ich weiß doch auch nicht.«

Swinton kam zur Tür herein und fragte Tante Sienna, wann er das Weihnachtsfrühstück auftischen sollte.

Tante Sienna und ich tauschten Blicke. Das war er also: der Weihnachtsmorgen, von dem ich geglaubt hatte, ihn in diesem Jahr mit der Frau verbringen zu dürfen, die ich liebte. Doch da hatte ich meine Rechnung offenbar ohne meine Vergangenheit gemacht.

»Danke, Swinton, heute bitte nur eine Kleinigkeit. Etwas Rührei, Toast und Tee«, erwiderte Tante Sienna, ohne Gründe zu nennen.

Und Swinton war Butler genug, um nicht weiter nachzufragen.

»Sehr wohl.«

Er deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum auf so leisen Sohlen, wie er sie betreten hatte.

Wie ein Schlossgeist, der durch Wände gehen konnte und damit immer bestens im Bilde war.

Da kam mir ein Gedanke. »Swinton, haben Sie eigentlich von Sophia gewusst?«

»Bitte, Matteo, was soll das denn jetzt noch ändern?«, fragte Tante Sienna.

»Ja, das habe ich, Sir«, erwiderte Swinton erhobenen Hauptes. »Sie ist ein reizendes kleines Mädchen. Es hat mir Freude bereitet, mich um sie zu kümmern.«

Das war der Punkt, der mir nicht einleuchten wollte. Schließlich war es undenkbar, dass Riley ihre kleine Tochter stundenlang allein lassen würde, ohne dass das Kind beaufsichtigt wurde. Nun ergab ihr Verhalten einen Sinn. Und ich hatte mich nicht in ihr getäuscht. Sie war eine treu sorgende Mutter, die nur das Beste für ihr Kind wollte.

»Danke«, erwiderte ich, woraufhin Swinton sich von uns verabschiedete.

»Was gedenkst du nun zu tun?«, fragte Tante Sienna und sah mir dabei so eindringlich in die Augen, dass ich nicht zu blinzeln wagte.

»Ich … weiß es nicht«, gestand ich ihr ehrlich und offen meine Hilflosigkeit ein.

Einerseits würde ich am liebsten sofort in meinen Wagen steigen und nach New York fahren, um Riley zu suchen und ihr zu erklären, was ich doch für ein Idiot gewesen war. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob sie mich überhaupt anhören würde. Schließlich hatte ich ihr gestern Abend unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht bereit war, für unsere Liebe zu kämpfen.

Egal, was die Gründe hierfür waren.

»Du solltest nicht immer so streng mit dir sein, Matteo. Deine Eltern hätten sich bestimmt nicht gewünscht, dass du nach ihrem für uns alle so plötzlichen Tod aufhörst, an die wahre Liebe und ihre heilende Kraft zu glauben. Es ist an der Zeit, nach vorn zu schauen und sich nicht ständig über die Schulter hinweg umzusehen. Was war, ist nicht zu ändern, mein Junge. Aber du kannst an deiner Zukunft arbeiten. Du hast dein Leben selbst in der Hand. Ganz egal, wie sehr dich deine Ängste auch glauben lassen, dem wäre nicht so. Ich weiß, dass du es schaffen kannst. Und ich weiß auch, dass es ein schwerer Weg für dich werden wird. Gleichzeitig bin ich jedoch der Überzeugung, dass es sich für dich lohnen wird. Glaub an die Kraft der wahren Liebe. Sie zeigt dir den Weg.«

Tante Sienna erhob sich von ihrem Platz und kam zu mir, legte ihre Arme um mich und nahm mich in ihre tröstliche Umarmung. So wie früher, wenn ich mich im Garten beim Spielen verletzt hatte oder Dad mich nicht ins Ferienlager hatte gehen lassen, weil meine Noten zu schlecht gewesen waren.

Tante Sienna war immer für mich da gewesen, hatte sich für mich eingesetzt und stärkte mir bis heute den Rücken. Ich hatte das Gefühl, dass ich auf sie hören sollte. Nicht, um ihr einen Gefallen zu tun, sondern weil es das Richtige war.

Es war an der Zeit, mich nicht länger hinter den Lügen und Ausreden zu verstecken, sondern mein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen.

»Aber Riley … Sie wird mich nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen.«

Tante Sienna lächelte.

»Das hat niemand behauptet, mein Junge. Es deshalb aber nicht zu versuchen, wäre ein großer Fehler. Findest du nicht auch?«

Tante Sienna zwinkerte mir verschwörerisch zu.


Kapitel 17

Riley

Kaum dass ich Ivory Manor verlassen hatte, stellte sich bei mir bittere Gewissheit ein. Ich hatte einen riesengroßen Fehler begangen, indem ich meinen sicheren Job riskiert und mich auf Matts Angebot eingelassen hatte. Die Aussicht auf einen unerwarteten Geldsegen hatte mich meinen klaren Verstand vergessen lassen. Nun hatte ich den Salat.

»Mommy, warum mussten wir denn jetzt so schnell wieder nach Hause? Ich konnte Mr. Swinton nicht mal Auf Wiedersehen sagen. Das macht man doch nicht. Einfach so gehen, ohne Tschüss zu sagen«, belehrte mich meine fünfjährige Tochter.

Ich wusste, dass sie recht hatte. Wie Diebe hatten wir uns heute Morgen aus dem Haus geschlichen und waren Hals über Kopf zum Wagen gestürmt, hatten alles hineingeworfen und waren losgefahren.

Es war nicht richtig, sich nicht von Mr. Swinton zu verabschieden. Da hatte Sophia recht. Auch Tante Sienna hätte ich Lebewohl sagen sollen. Schließlich hatte sie mich mit viel Liebe und offenen Armen in ihrem Haus willkommen geheißen. Und wie hatte ich es ihr gedankt?

Kopfschüttelnd setzte ich den Blinker, um links auf die Head of Pond Road abzubiegen.

»Alle haben doch noch geschlafen«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

»Warum sind wir denn dann überhaupt so früh losgefahren? Ich bin noch schrecklich müde.«

Wie zum Beweis rieb sich Sophia neben mir mit ihren kleinen Händchen über die Augen.

»Dann schlaf doch noch ein bisschen im Auto, mein Schatz. Soll ich dir ein Hörspiel anmachen? Wie wäre es mit Elsa und Anna? Du magst die Geschichte doch so gerne.«

Sophia wiegte ihr kleines Köpfchen erst zur einen, dann zur anderen Seite.

»Mr. Swinton wird mir fehlen«, erwiderte sie stattdessen.

»Er war sehr nett zu uns. Was hältst du davon, wenn wir ihm einen Brief schicken?«

»Das ist eine richtig gute Idee, Mommy. Da wird er sich ganz bestimmt drüber freuen. Kann ich noch eins der Bilder, die er mir zum Ausmalen gegeben hat, mitschicken? Ich streng mich auch ganz doll an.«

Sophias Gesicht strahlte mit der Sonne um die Wette. Es war so einfach, Kinder glücklich zu machen. Dafür brauchte es nicht viel, wie sich mal wieder herausstellte. Am Strand konnte Sophia auch stundenlang einfach im Sand sitzen und nach Muscheln Ausschau halten. Sie liebte es, dann eine Sandburg zu bauen und sie mit dem, was sie alles im Wasser gefunden hatte, zu dekorieren.

Der Schnee hatte sich eine Ruhepause gegönnt. Je weiter wir uns aus den Hamptons entfernten, desto weniger der weißen Pracht lag noch auf dem Boden. Auch die Bäume waren nur mehr spärlich gezuckert. Kaum zu glauben, dass Matt und ich erst gestern zu einer Schlittenfahrt ausgefahren waren. Das war unvorstellbar. Und das nicht nur, weil das Wetter sich um hundertachtzig Grad gedreht hatte.

Mechanisch schaltete ich die CD an, die Sophia sich ausgesucht hatte, woraufhin sich schon nach wenigen Minuten die Augen meiner kleinen Tochter schlossen.

Nachdem ich heute Nacht kein Auge zubekommen hatte, hatte ich mich entschlossen, noch bevor jemand aus dem Haus wach wurde, mit Sophia abzuhauen. Was hätte es auch gebracht, länger zu bleiben? Das Unausweichliche stand fest. Es gab keinen Grund, das Ende unnötig in die Länge zu ziehen.

Außerdem wollte ich Matt nicht noch mal über den Weg laufen. Auch wenn ich verstehen konnte, dass er sich damit schwertat, sich anderen Menschen gegenüber zu öffnen, fand ich es unfair, wie er mir gleichzeitig offenbart hatte, dass er mich liebte. Das war zu viel gewesen. Wie konnte er mir einerseits sagen, dass er die Gefühle, die ich auch für ihn hatte, mit mir teilte, und mir andererseits offenbaren, dass es für uns keine Zukunft gab?

Noch immer dachte ich fassungslos an den gestrigen Abend zurück. So viel war passiert. Tante Sienna war sicher zutiefst enttäuscht von mir. Zu Recht. Ich hätte Matts Spiel nicht mitspielen dürfen. Die Konsequenzen daraus würde ich nun tragen müssen.

Ein Anfang bei null war so ziemlich das Letzte, was ich mir für das neue Jahr gewünscht hatte. Doch es half nichts, Trübsal zu blasen. Tat es nie. Ich würde auch diese Herausforderung irgendwie meistern. So wie immer. Schließlich gab es keine andere Option.

Ängste hatte auch ich viele. Angst, Sophia keine gute Mutter zu sein. Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen. Angst, mich in den falschen Mann zu verlieben. Doch im Gegensatz zu Matt hatte ich keine Wahl. Ich musste stark für meine Tochter und mich sein. Was Matt bei der ganzen Sache ausgeblendet hatte: Liebe schenkte so viel Kraft. Und Zuversicht. Aber das würde er hoffentlich selbst eines Tages feststellen, wenn er sein Herz geöffnet und sich dem Leben gestellt hatte. Mit all seinen schönen und weniger schönen Facetten. Denn das alles gehörte zum Leben dazu.

Ein leises Schnarchen war vom Beifahrersitz aus zu hören.

In Queens staute sich die Interstate 495 so sehr, dass kein Vorankommen mehr war. Ich blickte zu Sophia und beruhigte mich bei ihrem schlafenden Anblick. Es war ohnehin egal, wann wir heute zu Hause ankommen würden. Niemand würde uns dort erwarten. Ich hatte nicht mal einen Baum aufgestellt, da wir nicht vorgehabt hatten, über Weihnachten zu Hause zu sein.

Wie sich die Dinge doch ändern konnten. Mit dem nötigen Weitblick hätte ich die Probleme zumindest erahnen können, die auf mich zukommen könnten, wenn ich Matts Angebot annahm.

Aber gut möglich, dass ich die einfach nicht hatte wahrnehmen wollen.

Manchmal war es schwer, die ganze Last allein zu tragen und immer gewissenhaft und planend in den Alltag zu gehen. Was, wenn ich mir eine kleine Auszeit gönnen und meiner Routine damit ein wenig entkommen wollte?

Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte: mich auf die Sache einzulassen, war ein Fehler gewesen. Gleichzeitig wäre ich dann Matt nie nähergekommen als bei der Übergabe eines geprüften Vertrags. Ich hätte nie dieses kribbelnde Gefühl in meiner Magengegend verspürt, wenn er in meiner Nähe war. Ich hätte nie bemerkt, dass da etwas zwischen uns war.

Aber das war Geschichte. Matt und ich hatten keine gemeinsame Zukunft, auch wenn ich es mir insgeheim gewünscht hätte. Wenn ich ehrlich zu mir selbst gewesen wäre, hätte ich es von vornherein gewusst. Aber im Nachhinein war man ja bekanntlich immer klüger.

Es brachte nichts, über vertane Chancen im Leben nachzudenken oder sich auszumalen, was gewesen wäre, wenn …

Der Verkehr setzte sich langsam wieder in Bewegung. Ich konnte nicht ausmachen, ob ein Unfall für den plötzlichen Halt verantwortlich war oder noch mehr Menschen aus den Hamptons flüchten mussten, da sie die Familie, die sie zum Fest der Liebe eingeladen hatte, angelogen hatten.

So oder so entfernte ich mich mit jeder weiteren Meile immer weiter von dem Ort, an dem ich mich so wohlgefühlt hatte wie zuletzt mit Samuel in unserer alten Wohnung.

Eine Träne kullerte über meine Wangen, als ich daran dachte, wie gut es sich angefühlt hatte, wieder Mitglied einer Familie zu sein, die nicht nur aus Sophia und mir bestand. Es war irgendwie leichter und schöner, ein Teil von einer Familie zu sein. Aber an den Gedanken sollte ich mich erst gar nicht gewöhnen. Schließlich würde ich keinen Fuß mehr über die Schwelle von Ivory Manor setzen. Dafür war zu viel passiert.

In Brooklyn angekommen musste ich beim Passieren der Brooklyn Bridge ebenso kurz warten. Auch hier war viel los. In den Häusern, die den Weg säumten, leuchtete hinter den Fenstern Weihnachtsdekoration. Vermutlich saßen viele Familien gerade unter dem Baum, öffneten Geschenke und schauten in die Strümpfe, die sie über Nacht an den Kamin gehängt hatten, damit ihnen Santa Claus dort etwas hineingeben konnte. Ich konnte das Lachen geradezu hören und auch die leuchtenden Kinderaugen sah ich vor meinem geistigen Auge.

Ganz Amerika feierte heute das Fest von Christi Geburt, während Sophia und ich auf der Flucht waren.

Mein Blick glitt über das kleine schlafende Mädchen. Ich hatte in nächster Zeit einiges wiedergutzumachen.

»Sind wir schon da?«, fragte Sophia mit belegter Stimme, während sie sich in alle Richtungen streckte.

»Fast. Wir stehen an der Brooklyn Bridge. Es dauert also nicht mehr lange.«

Sophia zog eine Schnute.

»Freust du dich denn gar nicht auf zu Hause?«, fragte ich verwundert.

»Doch. Irgendwie schon. Aber ich habe auch gehofft, du würdest einfach umdrehen, während ich schlafe, und zurückfahren.«

Mit großen Augen sah ich meine Tochter an.

»Warum sollte ich das denn tun, mein Schatz? Ich habe dir doch erklärt, dass das Spiel zu Ende ist und wir wieder nach Hause müssen.«

Die Wahrheit schien mir in diesem Zusammenhang nicht ganz passend. Also hatte ich mich einer Notlüge bedient.

»Ja, schon. Aber mir ist wieder eingefallen, dass wir dein Weihnachtsgeschenk ganz vergessen haben«, sagte Sophia mit besorgter Miene.

»Mein Weihnachtsgeschenk?«, fragte ich verunsichert.

Hatte ich am Ende nicht alles mitgenommen? Womöglich hatte Sophia noch etwas in den Schubladen oder im Bad deponiert. Wenn ich recht darüber nachdachte, dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass wir etwas vergessen hatten. Shit!

»Na, mein neuer Daddy. Den, den ich mir von Santa Claus gewünscht habe.«

Bei Sophias Worten strich ich meinem Goldlöckchen einfühlsam über den Kopf.

»Ach, mein Schatz. Ich denke …«

Weiter kam ich nicht. Denn hinter uns hatte ein beachtliches Hupkonzert eingesetzt. Vor uns hatte sich der Verkehr gelichtet. Ich fuhr abermals an und geradewegs über die Brücke, die uns nach Manhattan bringen würde.

»Schau mal, Mommy, da drüben ist die Freiheitsstatue. Können wir da mal wieder hinfahren? O bitte! Und vorher könnten wir noch die Eichhörnchen im Battery Park füttern. Das haben wir schon eine Ewigkeit nicht mehr gemacht.«

Dankbar dafür, dass sich meine kleine Maus so leicht ablenken ließ, hätte ich ihr in diesem Moment vermutlich alles versprochen, nur damit die Rede nicht mehr auf Matt fiel.

Denn ganz unabhängig davon, was sich Sophia von Santa Claus gewünscht hatte, es würde nicht mehr sein als ein Wunsch. Ein Wunsch, der nicht in Erfüllung ging.


Kapitel 18

Matt

Es war das eine, mit Tante Sienna darüber zu sprechen, dass Riley mir schrecklich fehlte und ich einen Fehler begangen hatte, indem ich sie hatte gehen lassen. Und etwas ganz anderes, mich den Tatsachen zu stellen.

Nach dem Frühstück war ich unvermittelt aufgebrochen, um Riley und ihre Tochter Sophia in New York aufzusuchen, ohne zu wissen, ob die beiden überhaupt nach Hause gefahren waren.

Aus dem Arbeitsvertrag, den wir vor vier Jahren geschlossen hatten, war ihre Adresse zu entnehmen. Ein Hoch auf die Digitalisierung. Wenn ich den Ordner nicht auf meinem Laptop gefunden hätte, hätte ich erst ins Büro fahren und lange danach suchen müssen. Allerdings gab mir das nach wie vor nicht die Gewissheit, dass die beiden auch noch an der angegebenen Adresse vorzufinden waren.

Was, wenn sie umgezogen waren?

Ich schüttelte leicht den Kopf, um mich der aufkommenden Zweifel zu erwehren. Es war nicht an der Zeit, darüber nachzudenken, was alles schiefgehen konnte. Es galt, positiv zu bleiben. Und zu hoffen.

Im Radio lief Wonderful Dream von Melanie Thornton, und für einen Moment hatte ich wirklich das Gefühl, dass alles gut werden konnte.

Unbeirrt setzte ich meinen Weg fort, als ich in einem Stau landete. GoogleMaps hatte mich nicht darauf hingewiesen. Offenbar war das hohe Verkehrsaufkommen auf der Interstate 495 unerwartet gewesen. Es war nicht leicht für mich, mich in Geduld zu üben, während ich doch am liebsten sofort mit Riley gesprochen hätte.

Vor mir fuhren die Wagen ein paar Meter an, ehe sie abermals anhielten. Was machten diese vielen Menschen hier eigentlich? Warum waren sie nicht zu Hause bei ihren Familien? Oder fuhren sie womöglich jetzt erst zu ihnen?

Seit dem Tod meiner Eltern hatte ich nie wieder das Gefühl von Familie verspürt. Tante Sienna hatte sich zwar redlich darum bemüht, immer für mich da zu sein und mir zu helfen, wann immer es nötig war, aber so wie früher war es nie mehr.

Mit Riley auf Ivory Manor hatte ich das Gefühl, ich wäre endlich angekommen und könnte es nun wagen, einen Neuanfang anzugehen. Mit einer Familie.

Ob es an der weihnachtlichen Stimmung lag oder an Riley allein konnte ich nicht mit Gewissheit sagen. Was ich aber sicher sagen konnte, war, dass ich mich in Riley verliebt hatte und meine Zukunft mit ihr verbringen wollte.

Wenn sie denn auch bereit dazu war …

Ein plötzliches Hupen riss mich aus meinen Gedanken. Der Verkehr vor mir hatte sich inzwischen gelichtet. Der einzige Störfaktor auf der Straße war mein schwarzer Porsche 911, der nach wie vor an Ort und Stelle verharrte.

Entschuldigend hob ich eine Hand in den Rückspiegel und fuhr schließlich weiter.

Den Rest der Strecke über versuchte ich mich hoch konzentriert auf den Verkehr zu geben und keinen anderen Gedanken mehr zuzulassen. Das gelang mir mal besser, mal schlechter. Aber ich kam voran. Und das war die Hauptsache.

Ganz New York war weihnachtlich geschmückt. Es war diese besondere Zeit im Jahr, in der man die Verbundenheit sprichwörtlich spüren konnte. Lichter erhellten die Fensterscheiben und Häuserfassaden, ebenso wie öffentliche Plätze und Parkanlagen. Ich öffnete mein Fenster, um den Duft Manhattans wahrzunehmen.

Wie so oft roch es nach verbrannten Pretzels, die die Straßenverkäufer in der ganzen Stadt verkauften. Darunter mischte sich etwas Süßliches, das mich am ehesten an gebrannte Mandeln erinnerte.

Schnee lag hier in Manhattan keiner mehr. Der Zauber verflog allmählich, auch wenn ich unbedingt daran festhalten wollte, festhalten musste.

Die Navigation führte mich problemlos an die eingegebene Adresse. Vor einem Wohnblock mit zwanzig Parteien hielt ich schließlich an und besah mir das Haus ein wenig näher.

Es war kein besonders schöner Anblick, eher zweckmäßig. In der näheren Umgebung gab es einen Kindergarten, ein paar Restaurants und eine Schule. Mehr war mir auf dem Hinweg nicht aufgefallen.

In diese Gegend hatte es mich bisher noch nie verschlagen. Dennoch schien sie nicht bedenklich zu sein. Das beruhigte mich. Nicht wegen meines Wagens, den ich gleich verlassen würde, sondern wegen Riley und Sophia.

Es dauerte noch einen Moment, bis ich mir ein Herz fassen und aus dem Auto steigen konnte, um das zu tun, wofür ich in die 2nd Avenue gekommen war. Meine Finger umkrallten das Lenkrad, um daran Halt zu finden. Dabei wusste ich ganz genau, dass nun die Zeit mehr als reif war.

Also nahm ich all meinen Mut zusammen, öffnete die Wagentür, stieg aus und machte mich zu dem Haus auf, das ich von außen bereits ausgiebig gemustert hatte. Jetzt galt es, mir ein Bild von drinnen zu machen.

Auf den Klingelschildern standen nur vereinzelt Namen. Riley Schneyder suchte ich darauf vergebens. Ich war bereits versucht, einfach irgendwo zu klingeln, um erst mal ins Haus zu gelangen, als ich bemerkte, dass die Haustür nur angelehnt war.

Das war eindeutig ein Wink des Schicksals. Und ich würde ihn zu nutzen wissen.

Im Haus ging ich die Wohnungstüren in jeder Etage ab. Doch auf Anhieb wurde ich auch dort nicht fündig. Ich musste es also wagen und an irgendeiner Tür klingeln, um in Erfahrung zu bringen, wo ich Riley und Sophia in diesem Labyrinth finden konnte.

Dabei traute ich mich nicht, sie anzurufen und damit womöglich dafür zu sorgen, dass sie mir gar nicht erst öffnete. Ich musste das Überraschungsmoment nutzen und alles in die Waagschale werfen, wenn ich wollte, dass Riley mir noch mal eine Chance gab.

Die Aussichten dafür standen mehr als schlecht. Aber ich durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Schließlich war Weihnachten.

Früher hatte Tante Sienna mir immer erzählt, dass all die Wünsche, die man sich an Weihnachten wünscht, wahr werden. Vielleicht nicht gleich, aber doch nach und nach. Als Kind hatte ich fest daran geglaubt und mir jedes Jahr etwas gewünscht, das oftmals tatsächlich wahr wurde. Allerdings waren das eher Kleinigkeiten wie ein neues Fahrrad oder ein gehyptes Videospiel.

Als meine Eltern dann bei diesem schrecklichen Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren, hatte ich mir erneut etwas zu Weihnachten gewünscht. Doch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Aber wie hätte mir Santa Claus auch meine Eltern zurückbringen sollen?

Ich versuchte den Gedanken an die beiden zu verdrängen, um nicht den Blick für das Wesentliche zu verlieren. Riley war nur wenige Meter von mir entfernt. Das spürte ich deutlich.

An der nächsten Wohnungstür, an der ich vorbeikam, drückte ich auf die Klingel und wartete gespannt davor, was gleich passieren würde. Ein älterer Mann mit einem Rentiergeweih auf dem Kopf öffnete lächelnd die Tür und sah mich dann mit einer Mischung aus Verwunderung und Neugierde an.

»Hallo, was kann ich für Sie tun?«, fragte er dennoch freundlich.

Erst da bemerkte ich die rote Krawatte mit den Schlitten darauf. Das Rentier, das diesen zog, hatte eine rote Nase, die eifrig leuchtete. Aus der Wohnung selbst drangen die Klänge von Rudolph The Red-Nosed Reindeer. Der Mann hatte offenbar ein Faible für Rentiere, wenn man das so sagen konnte, ohne ihn näher zu kennen.

»Schöne Krawatte«, rutschte es mir heraus.

»Danke. Die habe ich mir bei Macy’s im Black Friday Sale geholt. Wenn Sie auch eine wollen, haben Sie bestimmt noch gute Chancen, eine zu ergattern. Die hingen dort massenhaft. Konnte ich gar nicht verstehen. Sie ist doch so zauberhaft.«

»Das ist sie. Ohne Frage. Allerdings bin ich nicht gekommen, um mich mit Ihnen über Ihre Krawatte zu unterhalten.«

»Sind Sie nicht?«, erwiderte mein Gegenüber ein wenig verwundert.

Doch anstatt darauf einzugehen, wechselte ich sogleich das Thema.

»Ich bin auf der Suche nach Riley und Sophia Schneyder. Können Sie mir sagen, wo ich die beiden finde?«

Die Miene des älteren Mannes mit den grauen Haaren verfinsterte sich.

»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er skeptisch und musterte mich dabei von oben bis unten.

Warum hatte ich bloß nicht eines von Tante Siennas Halstüchern mitgenommen? Sicher befand sich darunter auch eines mit einem Rentier darauf.

»Mrs. Schneyder ist bei mir angestellt. Mein Name ist Matt Colgan.«

»Sie sind das«, erwiderte er noch reservierter als zuvor.

Offenbar kannte mich der Mann.

»Können Sie mir denn sagen, wo ich sie finde?« Ich blieb beharrlich und lächelte bemüht freundlich dabei.

Schließlich war mir nicht entgangen, dass der Mann mir gegenüber mir jeden Augenblick die Tür vor der Nase zuschlagen würde. Dann war guter Rat teuer.

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, erwiderte er nahezu schroff.

Der Wind hatte sich eindeutig gedreht. Und diesmal nicht zu meinem Vorteil.

Beherzt stellte ich meinen Fuß auf die Schwelle.

»Bitte, Mr. …«

»Dvorek«, entgegnete dieser.

»Bitte, Mr. Dvorek. Riley und ich … Ich muss sie dringend finden. Wir haben Weihnachten zusammen verbracht. Jetzt ist sie weg.«

Der Mann schaute mich mit großen Augen an.

»Sie hat das Weihnachtsfest mit Ihnen verbracht? Dabei kann sie Sie kein bisschen leiden.«

Der Schlag kam unvermittelt und saß tief. Aber was hatte ich erwartet? Dass Riley nur in den höchsten Tönen von mir sprach? Schließlich hatte ich sie oft auch nach ihrer regulären Arbeitszeit angerufen, sie ins Büro zitiert, weil noch etwas dringend zu erledigen war, und sogar vor den Wochenenden nicht haltgemacht.

Wenn ich nur gewusst hätte, dass sie ein Kind hat, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, so weit zu gehen.

Falsch, mein Lieber! Du hättest sie dann nämlich überhaupt nicht eingestellt, mischte sich meine innere Stimme ein. Leider musste ich ihr recht geben.

»Hören Sie, ich möchte wirklich nur wissen, wo ich sie finden kann. Wenn sie mich wegschickt, nachdem ich ihr gesagt habe, was mir auf dem Herzen liegt, werde ich ohne Weiteres wieder gehen. Das verspreche ich Ihnen, Mr. Dvorek.« Dazu hob ich sogar die rechte Hand zum Schwur.

Mein Gegenüber kratzte sich ein wenig unbeholfen am lichten Hinterkopf.

»Wenn das so ist … Nun, sie wohnt genau gegenüber. Wenn mich nicht alles täuscht, sind die beiden erst heute wieder zurückgekommen.«

»Danke, Mr. Dvorek. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und noch ein frohes Weihnachtsfest.«

»Das wünsche ich Ihnen auch. Und wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Frauen mögen es, wenn man Ihnen Geschenke macht.«

Daraufhin zog er etwas aus der Hosentasche.

»Nehmen Sie diese Rentier-Hosenträger. Sie haben mir zwar immer gute Dienste geleistet, aber ich habe so das Gefühl, dass Sie sie dringender benötigen als ich.«

Damit überreichte er mir seinen Schatz augenzwinkernd.

Dankend nahm ich ihn entgegen und hielt ihn fest umschlossen in der Hand, als ich mich zu Rileys Wohnungstür aufmachte.

»Toi, toi, toi«, hörte ich Mr. Dvorek in meinem Rücken sagen.

Ich wandte mich ein letztes Mal zu ihm um, ehe er die Tür schloss, und streckte dabei siegessicher meinen Daumen in die Höhe.

Dabei fühlte ich mich kein bisschen siegessicher. Um ehrlich zu sein, hatte ich die Hosen gestrichen voll. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken.

Beherzt drückte ich auch hier auf den Klingelknopf und lauschte gebannt auf das, was hinter der Tür vor sich ging.

Zunächst war nichts zu hören, sodass ich schon dachte, dass Mr. Dvorek sich getäuscht haben musste und die beiden doch nicht wieder nach Hause gekommen waren.

Ich wollte die Hoffnung schon aufgeben, als Schritte hinter der Tür zu hören waren. Kleine Schritte.

Dann wurde die Tür so abrupt geöffnet, dass ich kaum die Möglichkeit hatte, mich auf das Folgende vorzubereiten.

»Hey … Sophia«, hörte ich mich jedoch schon im nächsten Augenblick sagen.

Mein Sprachsystem schien nach wie vor zu funktionieren, auch wenn ich erst damit umgehen musste, dass vor mir Sophia und nicht Riley stand.

»Ich kenne dich«, sagte das Mädchen prompt.

»Tatsächlich?«, fragte ich gebannt und wartete nur darauf, dass sie mir wie soeben Mr. Dvorek erklärte, wie schlimm ihre Mom mich fand.

»Ja. Ganz sicher sogar.« Sophia schaute mir prüfend ins Gesicht.

»Sophia, wer ist es denn?«, rief Riley aus der Wohnung, ohne jedoch zur Tür zu kommen.

»Mein Weihnachtsgeschenk«, erwiderte Sophia mit einer solchen Selbstverständlichkeit in der Stimme, dass mir der Mund offen stehen blieb.

»Was denn für ein Weihnachtsgeschenk?«, fragte Riley perplex.

Aus der Küche war das Scheppern von Pfannen zu hören.

»Mom macht gerade Waffeln für uns«, meinte Sophia zu mir und lächelte mich dabei freudig an. »Hast du vielleicht auch Hunger? Wobei … Für Waffeln braucht man keinen Hunger. Die gehen immer, finde ich.«

Noch ehe ich michs versah, zog Sophia mich über die Schwelle in die Wohnung. Das passierte so schnell, dass ich im ersten Moment nicht wusste, wie mir geschah.

Kaum dass ich in der Wohnung war, empfing mich ein süßlicher Duft. Ähnlich dem, den ich vorhin auf meinem Weg zu Riley in die Nase bekommen hatte.

»Ich esse meine Waffeln am liebsten mit Puderzucker oder mit bunten Zuckerstreuseln. Und du?«, fragte Sophia, als würden wir uns schon ewig kennen.

»Ähm, also ich glaube, ich mag meine Waffeln sehr gerne mit … Sahne. Und Puderzucker ist auch gut.«

Was tat ich hier bloß?

Sobald Riley mich sah, würde sie mich hochkant aus der Wohnung werfen. Und das zu Recht. Warum hatte ich Sophia nicht gebeten, ihre Mom an die Tür zu rufen?

»Sophia, deckst du schon mal den Tisch?«, hörte ich Riley aus der Küche rufen.

Verstohlen linste ich zu ihr in den Raum. Sie war so in ihre Tätigkeit vertieft, dass sie nicht mal mehr nachfragte, was aus dem Weihnachtsgeschenk geworden war. Aber sie konnte ja auch nicht wissen, dass Sophia mich damit gemeint hatte. Und dass sie mich in die Wohnung gelassen hatte.

»Mache ich. Für unseren Gast nehme ich den schönen bunten Teller, den ich zum Geburtstag bekommen habe«, merkte Sophia an und ging dabei zu einem Küchenschrank, in dem sich offenbar das Geschirr befand.

»Welcher Gast?«, fragte Riley mit dem Teller Waffeln in der Hand.

Dabei drehte sie sich zu mir um und ließ den Teller mitsamt den Waffeln darauf zu Boden fallen. Ein lautes Scheppern war zu hören. Wie durch ein Wunder war der Teller noch ganz, doch einzelne Waffeln lagen auf dem Küchenboden.

»Macht nichts, Mommy. Da gilt die Fünf-Sekunden-Regel«, erklärte Sophia und griff sich alle Waffeln in Windeseile, um sie zurück auf den Teller zu befördern.

»Fünf-Sekunden-Regel?«, hakte ich nach, als wäre das in diesem Moment das Wichtigste, was es zu klären galt.

»Die Regel besagt, dass Lebensmittel, die nicht länger als fünf Sekunden auf dem Boden liegen, noch gegessen werden können«, erklärte Riley mit vor Schock geweiteten Augen.

Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, mich hier in ihrer Küche zu sehen.

Wie auch? Ich hatte mich schließlich nicht angekündigt.

»Matt?«

Riley sah mich an, als hätte sie einen Geist gesehen.

»Kann ich kurz mit dir reden?«, stammelte ich.

»Ich hab dir doch gesagt, dass mein Weihnachtsgeschenk vor der Tür steht.«

Riley blickte Sophia tadelnd an und wollte ihr wohl aufzeigen, dass sie fremde Männer nicht in die Wohnung lassen durfte – auch wenn sie ein Weihnachtsgeschenk darstellen sollten.

Den Punkt mit dem Weihnachtsgeschenk hatte ich zwar nicht verstanden, doch vordergründig galt es, nun erst mal wichtigere Dinge zu klären.

»Was machst du hier?«

Riley blickte mich fassungslos an.

»Ich muss ganz dringend mit dir reden«, versuchte ich es erneut.

»Matt, ich denke nicht, dass es noch etwas gibt, worüber wir reden müssten. Es ist alles geklärt. Ich suche mir einen neuen Job und du dir eine neue Sekretärin. Damit hat der Spuk ein Ende.«

Ihre sachliche Nüchternheit traf mich unvorbereitet. Zwar war ich davon ausgegangen, dass Riley mich nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen würde, allerdings hätte ich mir zumindest erhofft, dass sie mich sagen lassen würde, wofür ich gekommen war.

»Darum geht es nicht«, erwiderte ich.

»Schätzchen, magst du dir nicht ein Hörspiel in deinem Zimmer anhören?«, fragte Riley ihre Tochter, die den Waffelberg auf den Tisch gestellt hatte.

»Aber die Waffeln …«, warf diese mit tränenerstickter Stimme ein.

»Nimm dir doch eine mit in dein Zimmer.«

Sophia machte bei Rileys Worten große Augen. »Sonst darf ich nie in meinem Zimmer essen.«

»Heute ist eine Ausnahme. Weil doch Weihnachten ist.«

Sophia hinterfragte Rileys Entscheidung nicht, nahm sich einen Teller, gab eine Waffel darauf, bestäubte sie mit Puderzucker und verschwand in ihrem Zimmer. Schon wenige Augenblicke später war ein klassischer Disney-Song zu hören. Leider war ich nicht firm genug, um ihn einem Film zuzuordnen. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle.

»Was machst du hier?«, blaffte Riley mich unverhohlen an, kaum dass Sophia das Zimmer verlassen hatte.

»Riley, ich bin ein Idiot«, stellte ich fest, woraufhin sie mich mit offenem Mund anstarrte.

Offenbar hatte es ihr die Sprache verschlagen.

»Und deshalb bist du hier? Um mir das zu sagen?«

»Was? Nein. Doch. Also auch …«

Riley schüttelte den Kopf.

»Ich denke, es ist jetzt besser, wenn du wieder gehst. Sonst glaubt Sophia am Ende wirklich noch, dass du ihr Weihnachtsgeschenk bist.«

Sie machte eine Handbewegung, die mir den Weg hinaus zeigte.

»Weshalb glaubt sie das denn überhaupt?«

Riley seufzte.

»Sie hat sich dich in der Mall bei Santa Claus gewünscht.«

»Sie hat sich mich gewünscht?«

Ungläubig starrte ich Riley an.

»Nicht dich, sondern einen neuen Daddy. Und als sie dich auf Ivory Manor gesehen hat, glaubte sie, du wärst es. Seither … Nun, das ist jetzt auch egal. Wenn du Sophia nicht noch weiter verunsichern möchtest, dann wäre ich dir sehr dankbar, wenn du jetzt gehen könntest.«

»Das kann ich nicht.«

Riley sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen abschätzig an.

»Du kannst nicht?«

»Riley, ich bin gekommen, um dir zu sagen, wie leid mir alles tut.«

»Das ist sehr nett von dir. Aber damit sollte jetzt alles geklärt sein.«

Riley zeigte mir abermals, wo es hinausging.

»Nein, das ist es nicht. Riley, ich liebe dich. Und ich will mein weiteres Leben mit dir verbringen. Und mit Sophia. Meine Ängste haben lange genug dafür gesorgt, dass ich den Blick fürs Wesentliche verloren hatte. Vier Jahre bist du schon Teil meines Lebens und ich habe einfach nicht hingesehen. Warum habe ich in all der Zeit nicht bemerkt, wie feinfühlig, intelligent und herzlich du bist?«

»Ich weiß, ehrlich gesagt, gar nicht, was ich darauf antworten soll.«

Nun fehlten offenbar Riley die Worte.

»Ich liebe dich, Riley, und ich möchte keinen Tag mehr ohne dich und Sophia sein müssen.«

Riley legte sich eine Hand aufs Herz und sah mich an, als stünde zu befürchten, dass ich mich jeden Moment in Rauch auflöste.

»Du liebst mich?«

»So sehr, dass es fast schon wehtut. Besonders dann, wenn du nicht bei mir bist.«

Dabei überwand ich die wenigen Schritte, die noch zwischen uns lagen, und küsste sie mit einer solchen Entschlossenheit, dass kein Zweifel mehr möglich war.

Riley, die zunächst überrumpelt wirkte, erwiderte schließlich den Kuss und legte dabei ihre Hände auf meine Wangen.

»Wusste ich es doch: Weihnachtswünsche werden wahr«, hörten wir Sophia nach einer halben Ewigkeit, in der wir nichts um uns herum mitbekommen hatten, sagen.

Ertappt lösten wir uns voneinander.

»Bist du denn ein guter Daddy?«, wollte das kleine Mädchen von mir wissen.

Riley schmunzelte. Sie schien zu glauben, dass ich der Frage nicht gewachsen war. Da hatte sie sich jedoch gewaltig getäuscht.

»Wenn du mir dabei hilfst, werde ich es ganz bestimmt. Was meinst du? Wollen wir es denn versuchen?«, fragte ich sie und reichte Sophia dabei meine Hand.

Riley legte ihre Hand auf meinen Rücken und bestärkte mich damit in dem, was ich tat.

»Mom sagt immer, jeder hat eine Chance verdient. Dann will ich mal nicht so sein.«

Riley und ich lachten über Sophias klugen Einwand.

»Können wir nach dem Essen vielleicht noch mal nach Ivory Manor? Ich habe mich gar nicht von Mr. Swinton verabschiedet.« Sophia sah mich und ihre Mom verunsichert an.

»Aber natürlich machen wir das. Aber nicht, damit du dich von ihm verabschieden kannst.«

»Nicht?«

Sophia blickte mich aus großen Augen an.

»Nein, liebe Sophia. Wir feiern heute Abend alle bei meiner Tante Sienna Weihnachten. Wir drei, Tante Sienna und Mr. Swinton. Was hältst du davon?«

»Au ja! Das klingt richtig toll. Aber nur, wenn ich einen Schneemann im Garten bauen darf. Geht das denn?« Voller Hoffnung blickte sie mich bei ihrer Frage an.

»Aber natürlich darfst du das, Sophia.« Dabei hob ich sie auf den Arm. »Wenn du möchtest, helfe ich dir sogar dabei.«

»Das würde ich mir gut überlegen, Sophia. Matt beginnt nämlich gerne mal eine Schneeballschlacht«, erwiderte Riley, um die Sophia ihren Arm gelegt hatte, sodass wir drei in einer großen Umarmung beieinanderstanden.

»Das kann man so nicht sagen«, erwiderte ich.

»Doch, doch. Ich finde schon.« Riley gab mir einen viel zu flüchtigen Kuss.

»Keinen Streit. Wir können ja beides machen«, schlug Sophia vor.

»Das klingt nach einem echt guten Plan«, fand ich. »Worauf warten wir denn dann noch?«
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Riley

»Swinton, wo bleibt Ihre Schützenhilfe? Wenn das so weitergeht, dann verlieren wir in dieser Schneeballschlacht gegen Matt und Sophia. Was für ein draufgängerisches Team die beiden doch sind. Man könnte fast meinen, sie hätten vorher heimlich geübt.«

Über Tante Siennas Anmerkungen musste ich lachen. So wie ich in der vergangenen Stunde, in der wir hier auf Ivory Manor im Schnee spielten, schon sehr viel zum Lachen gehabt hatte.

Die Episode, in der Sophia und ich fluchtartig nach New York zurückgefahren waren, erschien mir plötzlich so unwirklich, dass ich das Gefühl hatte, sie könnte womöglich ein Produkt meiner Fantasie sein.

Neben den Schneeflocken, die wieder vom Himmel rieselten, hatten sich bereits einige weitere Eiskristalle auf Tante Siennas Mütze und Mantel niedergelassen, die von Matt und Sophia in Form von Schneebällen in unsere Richtung geworfen worden waren.

Nach dem Vorschlag meiner kleinen Tochter spielten wir in Teams gegeneinander. Bislang hatten wir – Tante Sienna, Mr. Swinton und ich – Matt und ihr jedoch nur sehr wenig entgegenzusetzen.

Wo hatte Sophia so gut werfen gelernt? Von mir hatte sie das definitiv nicht.

»Sehr gut, Sophia. Wenn wir so weitermachen, dann werden sie schon sehr bald aufgeben«, hörte ich Matt tönen.

»Das kannst du vergessen«, rief ich ihm zu und warf dabei einen Schneeball in Matts Richtung, der ihn sogleich mitten im Gesicht traf.

Tante Sienna lachte. Und auch Mr. Swintons Mundwinkel hoben sich schmunzelnd nach oben an.

»Kinder, ich kann nicht mehr«, merkte Tante Sienna nach einer Weile an.

Augenblicklich bemerkte ich den besorgten Blick, den Mr. Swinton ihr zuwarf.

»Soll ich Ihnen ins Haus helfen?«, bot er an.

Doch sie winkte ab. »Nein, nein, helfen Sie lieber Riley, damit sie hier nicht allein auf weiter Flur steht. Die Schlacht ist schließlich noch nicht zu Ende, nur weil ich plötzlich schrecklich müde bin. Das muss an der klaren kalten Luft liegen.«

Noch während sie das sagte, machte sie sich auf ihren Weg ins Haus.

Mr. Swinton und ich versuchten die Ehre unserer Truppe aufrechtzuerhalten, allerdings hatten wir keine Chance gegen Sophia und Matt.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte meine kleine Tochter, während wir drei Erwachsenen vollkommen erledigt waren.

»Ich schlage vor, wir gehen eine heiße Schokolade trinken. Was hältst du davon, Sophia? Als eindeutige Gewinner dieses Matches haben wir uns das mehr als verdient. Findest du nicht auch?«

Matt grinste übers ganze Gesicht. Ich hatte ihn in den vergangenen vier Jahren noch nie so glücklich gesehen.

»Das finde ich eine sehr gute Idee. Vielleicht sollten wir den Verlierern auch etwas anbieten. Was meinst du?«, sagte sie ihm hinter vorgehaltener Hand ins Ohr. Allerdings war sie dabei so laut, dass man sie problemlos verstehen konnte.

Matt sah zu uns herüber und nickte ihr dann zustimmend zu.

»Heiße Schokolade für alle«, schrie Sophia und rannte ins Haus.

Mr. Swinton folgte ihr auf dem Fuße.

»Du hast dich gar nicht mal so schlecht geschlagen«, neckte ich Matt.

»Was soll das denn bitte schön heißen? Schließlich haben Sophia und ich gewonnen. Ich habe …«

Weiter kam er nicht. Denn schon lagen meine Lippen auf seinen.

»Bringst du mich jetzt immer auf diese Weise zum Schweigen?«, fragte er mich schmunzelnd, nachdem ich mich wieder von ihm gelöst hatte.

»Schon möglich«, erwiderte ich neckisch.

»Dann kann ich es kaum erwarten, wann es wieder so weit sein wird.«

»Ist das Fisch?«, fragte Sophia mit undefinierbarem Gesichtsausdruck.

Außer Fischstäbchen fand sie alle Sorten von Fisch eklig. Besonders, was den Geruch anbelangte.

»Als ich unsere Köchin damit betraut habe, das Abendessen für uns am ersten Weihnachtsabend zusammenzustellen, wusste ich noch nicht, dass du mit uns essen würdest, liebe Sophia. Was hältst du denn davon, wenn du mit Swinton in die Küche gehst und dir dort zeigen lässt, was du statt des Fisches essen kannst?«

Tante Sienna blühte in ihrer Rolle als Großtante förmlich auf. Sie las Sophia jeden Wunsch von den Lippen ab. Es war unglaublich, wie sehr und wie schnell sie meine Tochter in ihr Herz geschlossen hatte.

Auch schien sie mir kein bisschen böse zu sein, dass Matt und ich versucht hatten, sie hinters Licht zu führen. Und dass ich ihr Sophia vorenthalten hatte. Wie auch Matt.

»Ich mochte als Kind auch keinen Fisch«, erklärte Tante Sienna, als Sophia zur Tür hinaus war. »Warum sollen wir die Kleine also unnötig damit quälen?«

Schulterzuckend aß sie den nächsten Bissen. Der Lachs war butterzart und schmeckte leicht nach Estragon und Dill. Dazu gab es noch Salzkartoffeln und Salate. Mir hätte allein der Fisch vollkommen ausgereicht. Am liebsten hätte ich mir Sophias Portion auch noch einverleibt. Allerdings schien mir das nicht ganz passend zu sein.

»Ihr beiden, ich bin froh, dass wir kurz Zeit haben, ein bisschen zu plaudern. Schließlich gilt es jetzt, ein ganz neues Leben zu planen.«

Als sie Matts und meinen irritierten Gesichtsausdruck bemerkte, lachte sie auf.

»Macht euch keine Sorgen, ihr Lieben. Ich werde mich nicht bei euch einmischen. Wie ihr was handhaben wollt, überlasse ich vollkommen euch. Ich wollte euch nur anbieten, zukünftig mehr Zeit hier auf Ivory Manor zu verbringen. Das Haus ist riesig und Kinderlachen hat ihm schon sehr lange gefehlt.«

»Das ist sehr lieb von dir, Tante Sienna. Wir werden sehen, wo wir zukünftig wohnen wollen. In die Hamptons kommen wir natürlich immer gerne. Allerdings nur …«

»Ja?«, erwiderte Tante Sienna besorgt.

Matt machte es mal wieder spannend.

»Allerdings nur, wenn du uns auch in New York besuchen kommst und in unserem Gästezimmer nächtigst. Es kann nicht angehen, dass du in die Stadt fährst und ins Hotel gehst. Wofür ist Familie denn da?«

Bei Matts Worten kullerten der sonst so beherrschten alten Dame einzelne Tränen über die Wangen, die sie sich eilig wegwischte. Dabei zupfte sie ein wenig unbeholfen an ihrem grünen Halstuch mit den Turteltauben darauf herum.

Ich legte meine Hand auf die Kette mit den zwei Turteltauben, die sie mir nach unserem Eintreffen am Nachmittag postwendend überreicht hatte.

»Hab ich was verpasst? Mr. Swinton hat mir Macaroni and cheese gemacht.«

Auf Sophias Worte hin huschte über unser aller Gesichter ein freudiges Lächeln.

»Das klingt doch nach einer vernünftigen Mahlzeit für dich, mein Kind«, bestätigte ihr Tante Sienna.

»Genau das habe ich auch gesagt«, erwiderte Sophia und alle begannen schallend zu lachen.

Sogar Mr. Swinton konnte nicht an sich halten.

Wenn ich mir das hier so ansah, dann hatte Sophia wahrlich recht: Weihnachtswünsche wurden wahr.


Epilog

Matt

Ein Jahr später

»Ich finde, er sieht sehr schön aus.«

Sophia stand vor unserem diesjährigen Weihnachtsbaum und bestaunte ihn von allen Seiten.

Riley und ich hatten ihr dabei geholfen, ihn so zu schmücken, wie sie es sich vorgestellt hatte, ihr aber überwiegend freie Hand gelassen.

»Das Schaukelpferd muss noch an den Baum.«

Riley schwang die Holzfigur, die sie zum letzten Weihnachtsfest von Tante Sienna geschenkt bekommen hatte, an einem ihrer Finger.

»Oh, die ist toll. Darf ich einen Platz dafür suchen, Mommy? Darf ich?«

Riley und ich lachten bei ihrer Begeisterung. In der vergangenen Stunde hatte sie das zu jeder Kugel und jedem Anhänger gesagt, die letztlich durch ihre Hände an den Baum gewandert waren. Wir beide hatten nur assistierend zur Seite stehen dürfen und wenig Mitspracherecht gehabt. Dennoch war das Ergebnis zauberhaft.

Während sich Sophia mit diesem freudigen Funkeln in den Augen ans Werk machte, sah ich zu meiner wunderschönen Frau. Ich konnte mein Glück noch immer kaum fassen.

Wir hatten tatsächlich im Frühsommer auf Ivory Manor geheiratet und seither wohnten wir gemeinsam in einer neuen Wohnung unweit des Central Parks. Die alte erinnerte mich doch zu sehr an mein Single-Dasein. Schließlich hatte ich dort mehr Frauenbesuche empfangen als Footballspiele geschaut.

Ein weiterer Grund war, dass die Wohnung für uns drei schlichtweg zu klein war und wir gerne auch ein Gästezimmer für etwaigen Besuch einrichten wollten. Nun, da sich bereits in wenigen Monaten unser erster gemeinsamer Nachwuchs angekündigt hatte, war ich seit einigen Wochen damit beschäftigt, aus meinem Arbeitszimmer ein Kinderzimmer zu machen.

Die Tatsache, dass unsere Familie weiter anwuchs, freute und verunsicherte mich zugleich. Bei einer Geburt konnte so viel schiefgehen. Ich hatte Studien dazu gelesen, die besagten, dass …

Mit den Worten »Schatz, du tust es schon wieder« riss Riley mich aus meinen Gedanken.

Ich schüttelte den Kopf und küsste meine Frau voller Dankbarkeit und Leidenschaft. Sie war nicht nur die Mutter meines noch ungeborenen Kindes, sondern auch meine Seelengefährtin. Mit ihr an meiner Seite fiel mir so manches, wovor ich vor knapp einem Jahr panische Angst gehabt hatte, viel leichter.

Es war nicht einfach, aber ich lernte, dass ich ein wenig Vertrauen ins Leben haben musste, wenn ich ein Teil davon sein wollte. Und das wollte ich. Das wollte ich sogar sehr.

»Hey, nicht schon wieder küssen. Schaut lieber mal, ob das Schaukelpferd an der Stelle gut aussieht. Was meint ihr?«

Riley und ich mussten bei Sophias Anmerkung lachen.

»Es passt perfekt«, entgegnete Riley und küsste ihre Tochter dabei auf den Scheitel.

»Ich mag unseren Baum«, sagte ich und nahm meine beiden Mädels in die Arme.

»Und ich mag dich, Daddy.«

Sophia hatte irgendwann im Laufe des Jahres damit begonnen, mich Dad zu nennen. Da ich mir unsicher war, hatte ich mit Riley darüber gesprochen, ob es für sie in Ordnung war. Schließlich hatte Sophia einen Dad, auch wenn dieser nicht mehr unter uns weilte.

Riley war sehr froh darüber, dass Sophia so viel Gefallen an ihrem erfüllten Weihnachtswunsch fand. Bis heute war die Kleine davon überzeugt, dass Santa Claus mich den beiden geschickt hatte. Und wer war ich, um dem Weihnachtsmann zu widersprechen?

»Ich mag dich auch, meine Sophia. Sehr sogar.«

Ein Klingeln an der Tür ertönte.

»Das muss Tante Sienna sein«, schrie Sophia und rannte wie Speedy Gonzales zur Tür.

Die Kleine war so aufgeregt. In wenigen Minuten würden wir vier zusammen in den Central Park gehen und mit der Kutsche fahren.

Beste Voraussetzungen für die Tour gab es seit gestern Abend, denn es hatte endlich das erste Mal geschneit. In diesem Jahr hatte die weiße Pracht wahrlich lange auf sich warten lassen. Aber das Beste kam ja bekanntlich immer zum Schluss. Nicht wahr?

»Ach, was hab ich dich vermisst, meine kleine Sophia. Lass dich ansehen! Du bist ja noch hübscher geworden. Und eindeutig schon wieder gewachsen. Mensch, Kind, demnächst bist du größer als ich.«

Sophia kicherte.

»Wie schön, dass du da bist, Tante Sienna.«

Riley und ich waren inzwischen auch an der Wohnungstür angelangt, um Tante Sienna zu begrüßen. Doch sie war nicht allein.

»Mr. Swinton, wie schön, dass Sie uns auch besuchen kommen«, begrüßte Riley Tante Siennas Butler.

»Bartholome hat sich bereit erklärt, mich in die Stadt zu begleiten.«

Bartholome? Seit wann nannte Tante Sienna ihren Butler denn beim Vornamen? Zudem wirkten die beiden sehr vertraut miteinander. Aber anders als zuvor auf Ivory Manor. Zugewandter. Fast schon …

»Seid ihr jetzt verliebt?«, meinte Sophia und sprach meine Gedanken damit offen aus. Dabei blickten ihre Augen zwischen den beiden Neuankömmlingen hin und her.

»Wir haben uns gern, Sophia. Da hast du ganz recht. Ich hoffe, das ist okay für dich.«

Auch wenn Tante Sienna mit Sophia sprach, konnte ich doch erkennen, dass sie aus dem Augenwinkel fragend zu mir blickte.

»Total. Ich mag Mr. Swinton nämlich sehr.«

»Herzlich willkommen, ihr beiden«, sagte ich schließlich und begrüßte Tante Sienna mit einer Umarmung und Swinton mit einem festen Händedruck.

Tante Sienna war die Erleichterung darüber anzusehen.

»Dann können wir ja jetzt zu der Kutschfahrt.«

Sophia wurde quengelig vor Vorfreude, während Tante Sienna Riley nach ihrem Wohlbefinden fragte.

Schon im nächsten Moment zeigte Riley meiner Tante die 3-D-Ultraschallaufnahmen, die erst vor wenigen Tagen von unserem kleinen Jungen angefertigt worden waren. Schon im Frühjahr würden wir ihn in Händen halten können.

»Er hat eindeutig deine Nase«, stellte Tante Sienna fest.

Alle lachten.

»Ich habe eine sehr schöne Nase«, erwiderte ich ein wenig verschnupft.

»Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, sollten wir jetzt wirklich los.«

»Ich kann gerne hier in der Wohnung warten. Schließlich hat niemand mit mir gerechnet«, wandte Swinton ein.

»Ganz im Gegenteil, Bartholome. Wir haben alle schon eine ganze Weile darauf gewartet, dass endlich zusammenkommt, was zusammengehört.«

Tante Sienna lächelte bei meinen Worten.

»Also ich will auch, dass Mr. Swinton mitkommt. Unbedingt«, erklärte Sophia.

»Somit ist es beschlossene Sache«, sagte ich und damit war das Thema erledigt.

Nachdem wir uns alle in ein warmes Winteroutfit geschmissen hatten, gingen Tante Sienna, Bartholome und Sophia zur Tür hinaus. Riley hielt mich kurz zurück.

»Kannst du dich noch an unsere Schlittenfahrt in den Hamptons erinnern?«, fragte sie mich.

Ich zog sie zu mir und küsste sie leidenschaftlich.

»Wie könnte ich die je vergessen?«, erwiderte ich.

»Damals habe ich mir fest vorgenommen, nach unserer Rückkehr in New York eine Fahrt mit Sophia durch den Central Park zu machen. Allerdings hat es danach nicht mehr geschneit.«

Ich kniff meine Augen ein wenig zusammen und sah meine Frau prüfend an.

»Oh, dann wolltest du die Kutschfahrt lieber allein mit Sophia machen? Verstehe ich dich da richtig?«

Doch Riley schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ganz im Gegenteil. Ich bin überglücklich darüber, dass wir sie nicht mehr allein machen müssen, Matt. Du hast mir eine kleine Familie geschenkt. Und dafür bin ich sehr dankbar. Ich kann es kaum erwarten, dass wir fünf diese Fahrt gemeinsam machen. Das ist mein schönstes Geschenk.«

Dann küsste sie mich.

»Na, dann warte mal auf dein Weihnachtsgeschenk.« Augenzwinkernd stand ich vor ihr.

»Was könntest du mir noch Schöneres schenken, mein Schatz? Mein größter Weihnachtswunsch wurde doch ohnehin schon wahr. Im letzten Jahr. Und seither an jedem Tag.«

Riley küsste mich abermals.

»Könnt ihr endlich mal mit dem Knutschen aufhören? Die Pferde warten. Ob sie wohl so flauschig sind, wie ich sie mir vorstelle? Oh, ich kann es kaum erwarten.«

Sophias kindliche Vorfreude wirkte ansteckend auf uns beide.

Lachend gingen wir drei Hand in Hand aus der Wohnung unserer Zukunft entgegen, während ich mit Mr. Dvoreks Glücksrentier-Hosenträger schnalzte.


ENDE

Du möchtest am liebsten gleich mit dem nächsten Weihnachtsroman starten?

Dann wären folgende Bücher vielleicht etwas für dich
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Weihnachtsromane
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Kurzbeschreibung:

London in der Weihnachtszeit, eine kleine Buchhandlung in Covent Garden im Schnee, ein Herrenhaus in Somerset und eine Vereinbarung mit schwerwiegenden Folgen


Sarah Petal kümmert sich in ihrer kleinen Buchhandlung Golden Words in Covent Garden voller Hingabe um die vielen Wünsche ihrer Kunden, während ihre Mutter Aurora nur einen Wunsch an sie hat: Heirate endlich! Als sie in der Weihnachtszeit beinahe täglich damit konfrontiert wird, entschließt sich Sarah, die App HolliMatch zu testen und dort eine Begleitung für das Fest der Liebe zu suchen. Dabei lernt sie Matt kennen.
Was Sarah nicht weiß: Matt Thompson ist der Spross einer englischen Adelsfamilie. Auch er sucht händeringend ein Date für das Weihnachtsfest auf Barrington Court. Das verrät er ihr allerdings erst, als das Schicksal bereits seinen Lauf genommen hat … 

Leserstimmen:

Eine schöne Weihnachtsliebesgeschichte mit jeder Menge Gefühl, feierlich-festlicher Stimmung, einer tollen Prise Humor und ein bisschen Herzschmerz. Genau die richtige Mischung für so ein Buch. – Monina83

Eine schöne weihnachtliche Geschichte. Toll geschrieben. Sehr fesselnd. Super zum abschalten. Alles wichtige in der Kurzbeschreibung ansonsten selber lesen. Es lohnt sich. – Madlen

Wenn ihr eine Geschichte sucht die den Zauber von Weihnachten schön unterstreicht, dann seid ihr mit "Der besondere Zauber von Weihnsachten" genau richtig oder eben um an den Zauber noch etwas festzuhalten. – Cs.Magicbooks

Hier geht’s zum Buch
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Kurzbeschreibung

Zu Weihnachten passieren Wunder, auch wenn man sie zunächst für Katastrophen hält

Als Willow sich kurz vor Weihnachten aus dem trubeligen London auf den Weg zu ihrer Familie in den schottischen Highlands aufmacht, freut sie sich auf ein paar entspannte Tage im Kreise ihrer Liebsten auf ihrem Stammsitz Ghaoil Castle. Doch das Schicksal hat andere Pläne mit ihr. Als ihr Wagen sie mitten in der Nacht irgendwo im Nirgendwo im Stich lässt, begegnet sie Leo Moore.

Leo ist der gefeierte Star einer Prime-Original-Serie. Glücklich ist er allerdings nicht. Als er sich in den Kopf setzt, eine schottische Burg zu erwerben, ahnt er noch nicht, dass er in den schottischen Highlands mehr finden wird, als man für Geld kaufen kann. Auch wenn er dafür einen Schottenrock anziehen muss.

Weihnachtlich turbulent und herzerwärmend amüsant – kommt mit Willow & Leo in die schottischen Highlands und begegnet dem Zauber der Weihnacht.

Leserstimmen:

Dieses Buch hat die perfekte Mischung aus Humor, Gefühl, kleinen Dramen, tollen Charakteren und einer wunderschönen Landschaft. Es ist mir schwer gefallen das Buch wieder aus der Hand zu legen und ich hätte sehr gerne noch mehr Zeit mit Willow und Leo verbracht! – Andra

Wieder ein tolles Buch von Mila Summers. Bis jetzt waren alle Bücher, die ich von ihr gelesen habe, absolut klasse. Dies Buch ist genau der richtige Schmöker um sich die Weihnachtszeit zu verschönern. – Frauke S

Ich habe es mir mit dem Buch an einem Sonntagnachmittag auf meinem Sofa gemütlich gemacht, beim Lesen habe ich gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist und schon war es Abend und das Buch war beendet. – N. Aufderheide

Hier geht’s zum Buch.
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Kurzbeschreibung

Der alljährliche Weihnachtsfluch, der Amy jedes Jahr aufs Neue Pleiten, Pech und Pannen beschert, sucht sie auch in diesem Jahr heim.

Amy ist Lektorin bei einem der größten Verlagshäuser Londons. Als sie dem erfolgreichsten Autor des Hauses unwissentlich auf den Schlips tritt, schickt ihr Chef sie kurzerhand zwei Wochen vor Weihnachten in den Zwangsurlaub. Also flüchtet sie sich zu ihrer Tante Cybill und ihrer schnuckeligen kleinen Buchhandlung nach Port Isaac in Cornwall, um ein paar ruhige Tage zu verleben. Doch da hat sie ihre Rechnung ohne das Schicksal und ein Paar türkisblaue Augen gemacht …

Weihnachtlich turbulent und herzerwärmend amüsant – am besten mit einer Tasse heißer Schokolade und selbstgebackenen Cornish Fairings genießen (Rezept im Buch)

Leserstimmen:

„Weihnachten in Cornwall“ ist ein wirklich zauberhaftes Buch rund um Liebe, Familie und Freundschaft. Es kann gut auch zu einer anderen Zeit gelesen werden, da das Weihnachtsfest nicht einen so großen Stellenwert einnimmt. Dafür habe ich bei der Liebesgeschichte richtig mitgefiebert, weil die beiden so ein schönes Paar sind. Wer also gerne Lovestories zum Wohlfühlen liest ist hier genau richtig. – Monina83

Ein schönes leichtes und unterhaltsames Buch, bestens geeignet, jetzt gemütlich in einem Sessel sitzend, gelesen zu werden. Gerne gebe ich eine Leseempfehlung. – Ulla L.

Die Geschichte wird abwechselnd aus Amys und Colins Sicht erzählt und ist wirklich sehr unterhaltsam und humorvoll. Für mich ist dieses Buch definitiv perfekt für die Vorweihnachtszeit und ein paar unbekümmerte Lesestunden. – S. Schneider

Hier geht’s zum Buch
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Kurzbeschreibung

Von der Magie der ersten Schneeflocken des Jahres und der Kraft der wahren Liebe


Als wenige Tage vor Weihnachten ein Päckchen ohne Absender in Ellies Tearoom in London eintrifft, begibt sie sich kurzerhand auf eine Reise in ihre Vergangenheit. Unterdessen hat sich Max, der Earl of Cunningham, aus dem trubeligen London in die Einsamkeit von Rosehill Manor, einem Herrenhaus in der Nähe von Brighton, geflüchtet. Dort will er endlich über den Tod seiner Frau hinwegkommen. Mit der Ruhe ist es 

allerdings schnell vorbei, als Ellie vor seiner Tür steht und nicht wieder gehen will.
Beide müssen alte Brücken abreißen, um neue Wege zu gehen. Wird es ihnen gelingen?

Leserstimmen:

Ein wahrlich zauberhaftes Weihnachtsgeschenk hat uns Mila Summers gezaubert. Da ist die Autorin über sich hinaus gewachsen. Ich hab schon einiges gelesen von ihr. Mila Summers entwickelt sich stets weiter. Total flüssiger Schreibstil, tolle Story die Seiten fliegen nur so dahin. Das Cover ist sehr gelungen und passend zur Story. Klare Leseempfehlung! – snoppybasteln

Ein wundervoller Weihnachtsroman voller Rimantik, Drama und Humor. 😍😍
Im Café fühlte ich mich sofort daheim und auch das Herrenhaus faszinierte mich von Beginn weg. Ellie ist einfach zum Liebhabern und auch Max hat sich sofort in mein Herz gestohlen. Genau so wie der Buttler Holly und Barnie. Absolute Kaufempfehlung. – Gabriela

Eine sehr gefühlvolle Geschichte. Ich fand es sehr gut, wie die Gefühle und Ängste der beiden Protagonisten beschrieben wurden. Der Schluss könnte etwas länger sein. Ansonsten klare Lese Empfehlung. Ich konnte dieses Buch nur schwer aus der Hand legen. – Anna

Hier geht’s zum Buch
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Kurzbeschreibung:

Eine magische Reise in die verschneiten Highlands

Nach fünf Jahren Beziehung wird Emily wenige Tage vor Weihnachten gegen ein brasilianisches Unterwäschemodel eingetauscht. Kurzerhand entflieht sie dem hektischen Trubel Londons in die Einsamkeit der schottischen Highlands, um sich Gedanken über die Zukunft zu machen. Doch in dem Cottage, in das sie sich zurückzieht, wartet ein geheimnisvolles Tagebuch auf sie. Was hat diese Geschichte mit dem eigensinnigen Gutsbesitzer Ben zu tun, dessen Anziehungskraft Emilys Herz mehr als einmal höherschlagen lässt? Emily wollte doch in Mìorbhail, dem Ort der Wunder, einfach nur zur Ruhe kommen. Als dann auch noch ihr Ex Tom eines Tages bei ihr vor der Tür steht, ist das Chaos perfekt.

Leserstimmen


Dieses Buch ist genau das richtige für einen kalten Abend, am besten während man mit einem heißen Tee und bei Kerzenschein auf der Couch liegt. Es ist eine absolut herzerwärmende und romantische Geschichte, die einem einfach nur bis tief ins Herz geht. - Alexandra


Irgendwie schafft es Mila Summers immer wieder, mich mit ihren Büchern zu begeistern. Egal welches Buch, egal welches Genre, sie schafft es immer, mich mit ihren Worten zu fesseln, mich zu unterhalten und mich am Ende mit einem Lächeln zurückzulassen. - Bücherheike


Eine wundervolle, spannende, aber auch lustige Liebesgeschichte, die mich in eine tolle Welt mit einem Hauch von Magie entführt hat. Sie passt perfekt zur kommenden Jahreszeit und ich kann sie nur jedem empfehlen. – Pa Ju 

„Küsse unter dem Mistelzweig“ - eine romantische und herzallerliebste Geschichte zur schönsten Zeit des Jahres! Voll von Charme, erregender Spannung und süßen Szenen. – Sarahs Büchertraum

Ein absoluter Wohlfühl-Roman, eine zauberhafte Geschichte vor einem wundervollen Setting mit liebenswerten Charakteren. Absolute Leseempfehlung! – Bücherwurm

Hier geht’s zum Buch
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Kurzbeschreibung

Eine magische Liebesgeschichte in den verschneiten schottischen Highlands von Bestsellerautorin Mila Summers.


Suche nicht nach der Liebe ... denn sie findet dich!


Der plötzliche Wintereinbruch in Edinburgh legt die Großstadt kurz vor Weihnachten lahm. Nichts geht mehr. Dabei muss Cailin dringend in ein verschlafenes Nest in den schottischen Highlands, um dem Vater ihres ungeborenen Kindes von den Folgen ihres One-Night-Stands zu erzählen.
Noel ist auf der Flucht vor der Polizei, als Cailin seinen Weg kreuzt. Zähneknirschend nimmt er sie mit, auch wenn er damit riskiert, aufzufliegen und im Knast zu landen. Als Noel seinen ungebetenen Gast in Mìorbhail absetzt, streikt kurz darauf sein Wagen und er sitzt im Ort der Wunder fest. Schon bald widerfahren ihm wundersame Dinge. Dabei will er doch nur weg – vor allem von Cailin, die Gefühle in ihm weckt, die ihm schnell gefährlich werden könnten. Wird es ihm gelingen?


Leserstimmen


Alles in allem ist "Liebe und andere Weihnachtswunder" einfach ein Buch fürs Herz, mit dem perfekten weihnachtlichen und winterlichen Flair. Man taucht ab und ist gefesselt, egal ob es draußen noch Sonnenschein und bunte Blätter gibt. Es geht einfach nicht anders, man ist wie verzaubert und gebannt. Auch diese Geschichte hat es geschafft, mich absolut zu überzeugen und die richtigen Knöpfchen beim Leser zu drücken. Ein rundrum gelungenes Gesamtpaket aus genau den richtigen Elementen! – Alexandra


Eine tolle Geschichte über das Leben, die seltsamen Wege der Liebe und kleine Wunder. Wundervolle Unterhaltung für die tristen Abende bei Kerzenschein und Tee auf dem Sofa. Von mir gibt es eine klare Leseempfehlung. – Susanne Barlang (Susis Leseecke)


Weihnachten kann mit dieser wunderschönen und romantischen Story kommen. – astrid - Das Lesesofa 

Hier geht’s zum Buch
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